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Die Rheinische Post hat am 24. Dezember 2009 die Kolumnen von Prof. Dr. Heiner Barz
mit folgenden Worten vorgestellt:

Von den Auf und Abs auf dem Campus, von intensiven Lernphasen oder von Erkenntnisge-
winnen aus der WG berichten drei studentische Kolumnenschreiber im Wechsel auf der
Hochschulseite dieser Zeitung. Doch was plagt, was freut und was drgert den Menschen
vorne im Horsaal? Ab sofort wird auch die Professorenschaft
Einblicke in ihren Unialltag gewdhren. Heute ist erstmals
Heiner Barz als Kolumnist an der Reihe. Er leitet seit 2002 die
Abteilung fiir Bildungsforschung und -management an der
Heinrich-Heine-Universitdt Diisseldorf. Aktuell arbeitet er als
Herausgeber am ersten deutschen "Handbuch zur Bildungs-
finanzierung". Barz ist verheiratet und hat zwei S6hne. Das
akademische Treiben fasziniert ihn seit er — damals noch an
der Uni Freiburg - vier (!) Hausmeistern beim Auswechseln
einer Gliihbirne zusah: Einer trug die Gliihbirne, einer die Lei-
ter, der dritte das Werkzeug, der vierte die Verantwortung.
Einige seiner Beobachtungen aus einer Institution, von der
bdse Zungen behaupten, sie sei im Kern verrottet, stellt er hier
ab sofort vor.
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So liigt man mit Statistik
18. Méarz 2010 | Von Heiner Barz

Alljahrlich im Herbst wiederholt sich ein ei-
genartiges Ritual. Die OECD tragt ihr Zah-
lenwerk ,Education at a Glance” (EaG;
deutsch: Bildung auf einen Blick) vor und
stellt der Bildungsrepublik Deutschland ein
schlechtes Zeugnis aus. Neben der Mah-
nung, Deutschland miisse mehr Abiturien-
ten und Akademiker ,produzieren®, um in-
ternational nicht den Anschluss zu verlie-
ren, steht immer auch die Hohe der Bil-
dungsausgaben am Pranger.

Deutschlands Bildungsausgaben liegen un-
terhalb des OECD-Durchschnittswerts, liest
man dann landauf, landab. In meiner Lehr-
veranstaltung zur Einfiihrung in die sozial-
wissenschaftliche Bildungsforschung hatte
ich die Studierenden in einer Hausaufgabe
beauftragt, die wesentlichen Erkenntnisse
des EaG-Berichts und die Kommentare
wichtiger Interessengruppen zusammenzu-
stellen. In der Besprechung dieser Ausarbei-
tungen ergab sich dann ein symptomati-
scher Disput. Aus dem Text eines Studenten
hatte ich einen ganz anderen Befund vorge-
stellt: ,Bei Betrachtung der Ausgaben pro
Schiiler/Studierenden liegt Deutschland

mit 7900 US-Dollar iiber dem OECD-
Durchschnitt von 7600 US-Dollar.“ Prompt
kam der Einspruch eines anderen Studen-
ten, der sicher war, dass es sich hier um
eine Verwechslung handeln misse:
Deutschland liege nicht liber, sondern un-
ter dem OECD-Mittelwert. Tatsachlich
stimmt beides - je nachdem, welche Kenn-
ziffer man betrachtet und welche Absich-
ten man verfolgt. Die in Deutschland hohe-
ren Pro-Kopf-Ausgaben erkldren sich aus
der demographischen Entwicklung: Lan-
der mit sinkenden Schiiler- und Studen-
tenzahlen haben tendenziell geringere Bil-
dungsausgaben - und gerade deshalb
kann pro Kopf mehr Geld zur Verfiigung
stehen. Klar, dass die GEW und die Kultus-
ministerkonferenz, die Bildungsstreiker
und das Bundesbildungsministerium aus
demselben Datenwerk vollig kontrare Po-
sitionen munitionieren koénnen. Besser
konnte man eine der wichtigsten Lehren
(Winston Churchill zugeschrieben) aus ei-
nem sozialwissenschaftlichen Studium
kaum illustrieren: Trau keiner Statistik,
die du nicht selbst gefdlscht hast!
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Medizin und Macht
27.Mai 2010 | Von Heiner Barz

Der britische Autor C. P. Snow hatte in
"Zwei Kulturen" (1959) die Geisteswis-
senschaften (engl. humanities) und die
Natur-wissenschaften (engl. science) als
unvereinbare Wissenschaftskulturen be-
schrieben. Vergessen hatte Snow indessen
mit der Medizin eine Wissenschaftsdiszip-
lin, in der die Uhren noch einmal ganz an-
ders gehen. Wahrend in den Geistes- und
Sozialwissenschaften heute irgendwie die
Alt-68er-Mentalititen dominieren und
unter den Naturwissenschaftlern der
hemdsarmelige, genialische Forscher ver-
breitet scheint, der als moderner Eremit
nur fiir seine Experimente lebt, gehort der
Phanotyp des Medizin-Professors eher ei-
ner anderen Spezies an. Es ware jedenfalls
hochst reizvoll, die Fachkulturen von Me-
dizin, Sozial- und Naturwissenschaften
einmal mit dem Kategoriensystem der
Kulturdimensionen zu beleuchten, die Ge-
ert Hofstede aus einem internationalen
Vergleich gewonnen hat. Er unterscheidet
zum Beispiel kollektive und individuelle
Kulturen. Kollektivistische Kulturen sind
im Vergleich zu individualistischen Kultu-
ren starker personen- als aufgabenorien-
tiert, und die Aufrechterhaltung sozialer
Harmonie wird den eigenen Bediirfnissen
vorangestellt. Kollektivistische Kulturen
integrieren den Menschen von Geburt an
in starke Wir-Gruppen, die ihn ein Leben

lang schiitzen - und dafiir bedingungslose
Loyalitat verlangen. Eine zweite Dimen-
sion kultureller Unterschiede ist laut Hof-
stede das Ausmafd der Machtdistanz. Ge-
sellschaften mit hoher Machtdistanz ak-
zeptieren hierarchische Unterschiede, und
in diesem Rahmen ist Kritik gegentiber
hierarchisch Hohergestellten ein Affront.
Dagegen ist es in Landern mit geringer
Machtdistanz leichter moglich, seinem
Vorgesetzten zu widersprechen. Die Ritu-
ale der medizinischen Ausbildung erin-
nern stark an die Beschreibungen kollekti-
vistischer Gesellschaften mit hoher Macht-
distanz. Symptomatisch dafiir ist die Vi-
site, bei der selbstverstandlich der Chef-
arzt vor seinem Tross das Zimmer betritt.
Das Krankenzimmer mag noch so klein
und eng sein - es gilt bis heute das unge-
schriebene Gesetz, dass der Chef auch als
Erster wieder das Zimmer verldsst. Inso-
fern ware die Medizin ohne Zweifel am an-
deren Ende der Skala von Machtdistanz
und Kollektivismus anzusiedeln, gegen-
liber meinem Fach, der Erziehungswissen-
schaft, die zu den von Lothar Spath ge-
schmahten "Diskussionswissenschaften"”
zahlt. Ob hier auch die Erklarung dafiir zu
finden ist, dass von kaum einem Universi-
tats-Mediziner ein Kritisches Wort zur
Schweinegrippen-Impfhysterie der Leit-
wolfe zu horen war?
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Begehrte Drittmittel
4. November 2010 | Von Heiner Barz

Was ,Drittmittel® sind, glaubt man an
Deutschlands Universitdten so einigerma-
f3en zu wissen: zusatzlich eingeworbene
Forschungsbudgets, die aus der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG), aus Mini-
sterien oder Kommunen kommen, von
Wirtschaftsunternehmen oder Stiftungen
bereitgestellt werden, um spezifische For-
schungsthemen zu bearbeiten. Aber kei-
ner weif$ so ganz genau, was eigentlich die
Erst- und Zweitmittel sein konnten, zu de-
nen dann zum Beispiel DFG-Forschungs-
fordermittel als Drittmittel hinzukommen.
Die Zeiten scheinen indessen vorbei, in de-
nen man Mitarbeiter von Bildungsbetrie-
ben allein dadurch in Verlegenheit bringen
konnte, dass man sie - etwa im Rahmen
Organisationsentwicklungs-Work-
shops - das Wort Akquise an die Tafel
schreiben lief3. Schon das Wort Akquisi-
tion kannte vor zehn Jahren kaum einer,
geschweige denn, dass man in der Sache,
namlich laut Duden der ,(Neu)Kunden-
werbung” zum Beispiel durch Verkaufsge-
sprache, Erfahrungen oder Ambitionen ge-
habt hatte.

Heute ist das anders. An manchen Fakulta-
ten wird bereits fast die Halfte des Etats
durch Drittmittelakquise abgedeckt. Dritt-
mittel heiflen sie, weil diese Gelder von

von

,Dritten aufderhalb der
»Zweierbeziehung”
oder Universitat-Wissenschaftsministe-

eigentlichen
Forscher-Universitat

rium stammen. Erfolgreiche Drittmittel-
einwerbung ergdnzt oder ersetzt als Grad-
messer wissenschaftlicher Produktivitat
immer haufiger die alte akademische Kar-
riereregel ,publish or perish“ (publiziere
auf Teufel komm raus - oder du bist weg
vom Fenster).

Dabei spiele Medizin, Ingenieurs- und Na-
turwissenschaften hinsichtlich der Hohe
der Drittmitteleinnahmen naturgemaf$ in
einer ganz anderen Liga, als die Sozial- o-
der Geisteswissenschaften. Wahrend laut
Statistischem Bundesamt es einem Profes-
in den Sprachwissenschaften
Durchschnitt gelingt, 58 000 Euro pro Jahr
einzuwerben, kommen Mediziner auf 442
000 Euro und Profs der Ingenieurswissen-
schaften auf 403 000 Euro. Auch die Ver-
teilung der regularen Haushaltsmittel auf
die Facher und Professuren hingen vom
Drittmittelaufkommen ab. Hier gilt das
Matthaus-Prinzip: ,Denn wer da hat, dem
wird gegeben werden.“ Was librigens eine
durchaus sinnvolle Wirkung entfaltet:
Schlief’lich will man nicht Drittmittelmuf-
fel alimentieren, sondern den Drittmittel-

sor im

zufluss stimulieren.
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Kongress-Tourismus
17. Februar 2011 | Von Heiner Barz

Heute Paris, morgen Heidelberg, iibermor-
gen Rom. Tolle Stadtereisen mit Kurzur-
laubsoption. So stellt man sich das Kon-
gress-Hopping der Wissenschaftler vor.
Wer Erfahrung in diesem Business hat, fiir
den stellt sich die Professoren-Herrlich-
keit allerdings meist anders dar. Kiirzlich
war ich fiir ein Wochenende in Berlin zur
Abschlussveranstaltung von ,Tanzplan
Deutschland” eingeladen, einem fiinfjahri-
gen Projekt der Kulturstiftung des Bundes,
um tUber die Ergebnisse unserer Begleit-
forschung am Beispiel des Diisseldorfer
Take-off-Projekts zu berichten.

Berlin, diese alte, neue Hauptstadt, von der
man immer liest, dass sie die neue kultu-
relle Metropole Europas und das Gravita-
tionszentrum fiir Legionen von jungen
Kiinstlern sei. Dort méchte man sich gern
mal umsehen. Was habe ich tatsachlich ge-
sehen? Den Hauptbahnhof, die U-Bahn, ein
Hotel mit Backpacker-Charme und die
Ufer-Studios. Letztere immerhin ein impo-
santes fritheres Werkstatt-Areal der Berli-
ner Verkehrsbetriebe (BVB). Immerhin.
Mehr war nicht drin - die eigentlich ge-
plante Anreise tags zuvor fiel der liberfal-
ligen Fertigstellung des Projektabschluss-
berichts zum Opfer.

Am Samstagnachmittag wurde die Prasen-
tation fiir den Abend nochmals mit unse-
ren Projektpartnern durchgesprochen.
Und am Sonntag frith ging es auf dem
schnellsten Weg nach Hause, denn mein
altester Sohn hatte mir am Telefon taglich
von seiner neuen Abwurfvorrichtung am
selbst gebauten, ferngesteuerten Flugmo-
dell erzahlt, die er mir unbedingt vorfiih-
ren wollte. Ahnlich verliefen andere Kon-
gressreisen im vorigen Jahr.

Von Regensburg habe ich wenigstens die
sogenannten Geschlechtertiirme gesehen
und von der originalgetreuen Sanierung
der Steinernen Briicke erfahren, wo dank
einem unermiidlichen Denkmalschutz so-
gar bei den nicht sichtbaren Steinen im In-
nern der Briickenpfeiler Material von
exakt demselben Steinbruch verwendet
wird, aus dem die Briicke vor 800 Jahren
gebaut wurde. Nachmittags habe ich mich
ans Laptop gesetzt und den Entwurf eines
neuen Projektantrags iiberarbeitet. Die
Deadline fiir die Einreichung liefs keine an-
dere Wahl. Im ehedem so beschaulichen
Professorenamt geht es heute halt zu wie
tiberall anderswo auch - ganz ohne Denk-
malschutz.
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Vom Wert der Uni-Arbeit
07.]Juli 2011 | Von Heiner Barz

Dekane sind nicht zu beneiden. Zusatzlich
zum Ublichen Gerangel um den Text von
Ausschreibungen fiir die Besetzung von Pro-
fessuren, zusatzlich zum Schlichten von Kon-
flikten zwischen Kollegen, bei denen einfach
die Chemie nicht stimmt, sollen sie nun auch
noch Stellen besetzen, auf denen wissen-
schaftliche Mitarbeiter
rien" fiir Fakultiten ausarbeiten. Die Idee ist

"Evaluationskrite-

eigentlich nicht verkehrt: In Zeiten knapper
Finanzmittel muss sich auch der Hochschul-
betrieb Fragen nach seiner Leistungsfahig-
keit gefallen lassen. Aber woran misst man
die Leistung einer Fakultit? Die Lehrleistung
kann man noch notdiirftig als Quantitat und
Tempo der erfolgreichen Absolventen erfas-
sen. An die Lehrqualitdt kann man sich viel-
leicht durch Befragungen der Studierenden
herantasten. Aber wie misst man For-
schungsleistung? Dass Drittmitteleinwer-
bung ein Indiz fiir erfolgreiche Forschung ist,
durfte unstrittig sein. Dass aber manch wert-
volle Studie eines Historikers oder eines Li-
teraturwissenschaftlers sich nicht Drittmit-
teln, sondern einer effizienten Nutzung der
"Erstmittel” eines Wissenschaftlers ver-
dankt, droht unter dem Diktat der Messbar-
keit in Vergessenheit zu geraten: Muf3e, Kre-
ativitat, Fleiff und eine Portion positiver
Starrsinn, das sind nach wie vor Ingredien-
zien wissenschaftlicher Exzellenz. Aber wie
will man das messen? An der Zahl der Publi-
kationen oder gar der publizierten Seiten?

An der Haufigkeit, in der Arbeiten eines Wis-
senschaftlers von anderen zitiert werden?
Angesichts der Tatsache, dass auch Hoch-
schulmanagement-Riesen wie das Centrum
flir Hochschulentwicklung (CHE) hier noch
nichts Greifbares vorlegen konnten, er-
scheint es manchen Kollegen fast etwas naiv,
dass ausgerechnet einzelne Fakultaten nun
die Quadratur des Kreises austiifteln konn-
ten. Eine Frage, die einem angesichts der fla-
chendeckenden Evaluationsbestrebungen
allerdings immer haufiger begegnet: Wer
evaluiert eigentlich die Hochschulverwal-
tungen? Immerhin ist durchschnittlich etwa
die Halfte der Hochschulmitarbeiter dort be-
schaftigt. Und wer evaluiert die Hochschul-
leitungen? Die Frage muss erlaubt sein, ob
die deutliche Stellenaufstockung, die sich
Rektorate in den zuriickliegenden Jahren
leisteten, durch eine verbesserte Erfolgsbi-
lanz gedeckt ist. Vielleicht konnten Rekto-
rate ja auch Stellen einrichten, die Evaluati-
onskriterien fiir die Performance von Hoch-
schulleitungen vorschlagen? Ein Kriterium
konnte der "Saldo aus der leistungsorientier-
ten Mittelverteilung" der Landesregierung
sein. Wahrend einzelne Unis hier ein dickes
Plus verbuchen, schlagt bei anderen ein Mi-
nus von bis zu fiinf Millionen Euro zu Buche
- offensichtlich weil sie aus Sicht des Wissen-
schaftsministeriums im Vergleich mit ande-
ren NRW-Hochschulen eine schlechtere
Leistungsbilanz aufweisen.
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Wer entscheidet iiber Forschungsforderung?
23.Februar 2012 | Von Heiner Barz

Deutsche Forschungsgemeinschaft, DFG -
dieses Kiirzel stand bisher fiir hdchste wis-
senschaftliche Qualitat, fiir unbestechliche
Spitzenforschung. Bisher. Man darf ge-
spannt sein, inwieweit die nicht gerade pe-
ripheren Vorwiirfe nachhallen, die der
Heidelberger Germanist Roland Reufs und
der Miinchner Jurist Volker Rieble im Um-
feld der vorigen DFG- Jahrestagung ganz-
seitig in der FAZ publizierten. Bislang, so
scheint es, ist die Kritik wie ein Strohfeuer
verpufft.

Dabei diirfte es Hunderte, ja Tausende von
Wissenschaftlern in der Republik geben,
die genau die Erfahrungen mit der DFG ge-
macht haben, die Reuf und Rieble anpran-
gern: intransparente Begutachtungsver-
fahren, willkiirliche Ablehnung von For-
derantrdagen, kaum Chancen fiir innova-
tive Ansatze. Ob man so weit gehen muss,
von ,Selbstbedienung” oder Gutachter-
Seilschaften zu sprechen, die sich gegen-
seitig die Posten und Fordermittel zu-
schieben, ist schwer zu beurteilen; die Gut-
achterauswahl ist ebenso geheime Kom-
mandosache wie die Begutachtungsvor-
gange.

Wie es besser gehen konnte, ist indessen
schwer abzusehen. Denn ob sich viele Kol-
legen fiir ein glasernes Verfahren finden
wirden, ist eher fraglich.

Schliefdlich konnte man dem negativ be-

gutachteten Kollegen beim nachsten Kon-
gress-Bankett gegeniibersitzen.

Absolute Transparenz wirft also vielleicht
mehr Probleme auf, als sie 16st. Dass als
Mitglied in die DFG- Fachkollegien nur ge-
wahlt werden kann, wen die DFG selbst
vorschlagt, klingt indessen nicht beson-
ders demokratisch.

Zwar bekommt jeder deutsche Professor
turnusmafdig DFG-Wahlzettel zugesandyt;
wenn man die vorgeschlagenen Kollegen
nicht kennt - in meinem Fach zum Bei-
spiel, der Erziehungswissenschaft, gibt es
in Deutschland mindestens 750 Professo-
ren, die man unmoglich alle kennen kann -
, bleibt auch das aktive Wahlrecht eine
Farce. Denn die Kandidaten werden nicht
etwa mit einem Profil oder gar einem Pro-
gramm vorgestellt. Man weif$ also nicht,
wofur sie stehen: fir ,old school“? Fur
,beyond school“?
Auf jeden Fall also wird es in der deut-
schen Wissenschaft eine breitere Diskus-

,hew school“? Fir

sion Uber Mafdstibe und Verfahren der
Forschungsférderung geben miissen — und
mindestens ein transparentes Berichtswe-
sen der DFG, aus dem man auch etwas
liber Ertrage oder Fehlschldage der gefor-
derten Projekte erfahrt. Schliefilich ent-
scheiden die Fachkollegien der DFG jahr-
lich iiber ein Budget von rund 2,6 Milliar-
den Euro Steuergeldern.
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Panik-Macher

31.Mai 2012 | Von Heiner Barz

Seit 1989 ist PCB in der Bundesrepublik
verboten, seit 2001 weltweit. Seit den
90er Jahren kennt man die PCB-Belastung
in offentlichen Gebauden. Zeitgleich mit
einem aufsehenerregenden PCB-Prozess
in Dortmund gegen offenbar skrupellose
Firmenchefs ist nicht nur unsere Universi-
tat seit Frithjahr 2012 Schauplatz von So-
fortmafinahmen, die viele Mitarbeiter mit
Kopfschiitteln quittieren: Primarquel-
lenentfernung heifd3t das Zauberwort, PCB-
PQE. Gebdude, die in wenigen Jahren ohne-
hin komplettsaniert, eventuell sogarabge-
rissen werden sollen, werden wegen einer
aufwendigen provisorischen Sanierung
evakuiert. PCB-haltige Deckenplatten und
Fuf3bodenfugen werden entfernt. Mit dem
Ziel, dass hinterher die PCB-Belastung
zwar nicht beseitigt, aber wenigstens hal-
biert sein soll. PCB kann Allergien bewir-
ken und den Hormonhaushalt durchei-
nanderbringen.

Es stehtauch im Verdacht, krebserregend
zu sein. Man kann den Verantwortlichen
wohl keinen Vorwurf machen: Wiirde
nichts getan, droht die Schlieffung von

ganzen Gebaudeteilen, heifst es, weil die
wie immer willkiirlich festgelegten Grenz-
werte erreicht oder liberschritten zu wer-
den drohen. So unabweisbar der stumme
Zwang der administrativen Verhaltnisse
sein mag - ob die "Sanierung vor der Sa-
nierung" wirklich sinnvoll ist, steht auf ei-
nem anderen Blatt. Schon 2001 hat der
Dortmunder Statistik-Professor Walter
Kramer die oft widersinnige Art und
Weise aufgespiefdt, mit der wir Menschen
auf Risiken reagieren. Das Buch "Die Pa-
nik-Macher" versammelt zahllose Bei-
spiele von Amalgam in den Zahnen tiber
BSE bis zur Zeckenplage, wo das eigentli-
che Risiko erst durch die panikartigen und
damit falschen Bewaltigungsversuche
entsteht. Beispiel Asbest: Die Wahrschein-
lichkeit, auf den durch geschlossene Schu-
len verlangerten Schulwegen durch Unfall
oder Mord zu sterben, lag weitaus hoher
als die Wahrscheinlichkeit eines friihzeiti-
gen Todes durch Asbest. Ob man Ahnli-
ches wohl dereinst uber die PCB-Sanie-
rung sagen wird?

12



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Und noch ein Ranking
25.]Juli 2013 | Von Heiner Barz

Seit einiger Zeit macht sich in den Fachbe-
reichen und Studiengdngen eine splirbare
Ranking-Midigkeit breit. Immer mehr
Wissenschaftsverbande empfehlen ihren
Mitgliedern etwa, das bekannteste, nam-
lich das CHE-Ranking, zu boykottieren.
Wegen Verstofies gegen Giitekriterien
wissenschaftlicher Studien. Und dabei ist
das Ranking des "Centrums fiir Hoch-
schulentwicklung”
das beste unter den schlechten. Mitten in

anerkanntermafien

der Diskussion um die langst auch welt-
weit - mit noch problematischeren Ver-
einfachungen - angebotenen Rankings
(Shanghai-Ranking, Times Higher Educa-
tion-Ranking etc.) hat die Fachhochschule
fiir angewandtes Management (Erding)
ein "Social Media Ranking" flir deutsche

Hochschulen veroéffentlicht. Darin wird
bewertet, wie stark Hochschulen sich in
den sozialen Netzwerken prdsentieren -
wie haufig sie also auf Facebook, Twitter,
Xing oder Youtube Meldungen platzieren.
Das iiberraschendste Ergebnis: Die priva-
ten Hochschulen sind insgesamt weniger
aktiv als die staatlichen. Die Uni Miinster
steht auf Platz eins, die TU Miinchen auf
zwei, die Uni Koln auf drei. Disseldorf ab-
geschlagen auf Platz 143. Allerdings wur-
den offenbar nur zentrale Channels und
Posting-Aktivitaten gezahlt - wenn man
die Web-2.0-Aktivititen einzelner Insti-
tute und Mitarbeiter einbeziehen wiirde,
ware das Ergebnis wahrscheinlich ein an-
deres. Es ware freilich auch viel mehr Ar-
beit.
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Testen, bis der Arzt kommt
26. September 2013 | Von Heiner Barz

Immer haufiger gerat die Test- und Ran-
king-Industrie in die Kritik: In England,
wo standardisierte Leistungsmessungen
friher und flachendeckender ins Bil-
dungssystem Eingang gefunden haben -
seit 1992 gibt es das OFSTED (Office for
Standards in Education, Jahresetat iiber
250 Millionen Euro), mahnen jetzt Kriti-
ker zur Besinnung.

Die fiihrenden Madchen-Schulen haben

begonnen, neue Tests einzusetzen, die

keine Schiilerin mit hundertprozentig

richtigen Antworten bestehen kann. Auch

die ehrgeizigsten Schiilerinnen sollen

wieder lernen, mit Fehlern und Niederla-

gen umzugehen. Man darf gespannt sein,

wann an deutschen Hochschulen die ers-

ten "Anti-Verbissenheits-Ubungen" ange-

boten werden. Wenn es stimmt, dass Ri-

talin inzwischen auch in bestimmten Stu-

diengangen fast zum Grundnahrungsmit-
tel geworden ist, dann ware es eigentlich
héchste Zeit. Dass statt Uberforderungs-
abhdrtung vielleicht Testreduzierung
auch eine Option sein konnte - das
kommt auf der Insel offenbar kaum je-
mandem in den Sinn. In Deutschland
wiirde vielleicht argwo6hnisch gefragt: Ist
das nicht typisch, dass ausgerechnet Mad-
chen-Schulen es sind, die ihren Schiilerin-
nen derartige Frustrationen zumuten?
Sollen hier etwa wieder nach dem be-
wahrten Rezept der "erlernten Hilflosig-
keit" den Madchen Hindernisse in den
Weg gestellt werden? In England hat man
offenbar zumindest diese Lektion gelernt:
Die Frauen sind gerade in Sachen Bil-
dungserfolg eindeutig zum starken Ge-
schlecht geworden.
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Professoren verstummen
10. September 2015 | Von Heiner Barz

Okay, man muss nicht Professor sein, um
sich zu gesellschaftlichen Missstanden zu
aufdern oder sich in die aktuelle Politik ein-
zumischen. Siehe Til Schweiger. Auch
Sportler und Ex-Sportler, Schauspieler o-
der Bundesrichter, ehemalige IBM-CEOs
oder Altbundeskanzler konnen mit dezi-
dierten Stellungnahmen und aufriitteln-
den Appellen zur o6ffentlichen Meinungs-
bildung produktiv beitragen. Man muss
umgekehrt auch nicht von jedem Profes-
sor denken, dass er superkritische Gedan-
ken oder superinnovative Ideen mit sich
herumtragt. Wer den akademischen Be-
trieb ein bisschen kennt, fiir den relativie-
ren sich derartige Erwartungen. Aber es
ist schon verwunderlich, dass sich aus der
Wissenschaft heutzutage eher selten eine
Stimme zur geistigen Situation der Zeit o-
der zur real existierenden Gesellschafts-
ordnung dufdert. Warum ist das so?

Der Bernhard
Porksen hatin der "Zeit" ein paar sehr tref-

Medienwissenschaftler

fende Beobachtungen dazu notiert, die alle
mehr oder weniger um das System falsch-

er Anreize kreisen. Die Selbstdomestizie-
rung des Geisteslebens durch ein auf Zita-
tions-Indices und Drittmittel-Akquise bau-
endes Beforderungs- und Belohnungssys-
tem trockne die ernsthaften, die tiefschir-
fenden und die unerschrocken Neuland
skizzierenden  sozialwissenschaftlichen
Anstrengungen aus.
misch gedeihe im heutigen Wissenschafts-
system weder der grofse Wurf noch die Po-
lemik und schon gar nicht die offentliche
Einmischung. Nachwuchsforscher rackern
nur noch fiir eine moglichst lange Liste von
Aufsatzpublikationen in englischsprachi-
gen Peer-Review-Journals und fiir das
Drittmittel-Konto. Professoren wie der So-

Erkenntnisokono-

ziologe Ulrich Beck oder der Philosoph Pe-
ter Sloterdijk, deren Thesen weithin disku-
tiert werden, werden rar. Wenn die Wis-
senschaft nicht zum Nimbus ohne Inhalt
werden will, muss man freilich hoffen,
dass sie neben der fatalen Struktur der
Fehlanreize irgendwann wieder einen By-
pass flir emphatische Forscher und Enthu-
siasten des Geistes eroffnet.
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Geister-Stunde
21.Januar 2016 | Von Heiner Barz

Es gab einmal eine famose Idee: Mit lan-
desweit, ja bundesweit standardisierten
Vergleichsarbeiten (nett abgekirzt als
VERA) sollte der einzelne Lehrer in die
Lage versetzt werden, sich ein objektives
Bild vom Leistungsstand seiner Klasse zu
machen. Zentral gesteuert sollten nur Auf-
gaben und Bewertungsverfahren sein. Die
Ergebnisse selbst dagegen sollten aus-
schliefllich der Selbstvergewisserung der
Lehrkrafte und der Identifikation von
Handlungsbedarf vor Ort dienen. Auch
sollten die VERA-Ergebnisse nicht in die
Schulnoten der einzelnen Schiiler einflie-
Ren. Inzwischen wissen wir, dass in der re-
alen Umsetzung dieser Idee alles ziemlich
anders aussieht: VERA-Ergebnisse wer-
den wie Klassenarbeiten benotet, Lehrer
trimmen ihre Schiitzlinge fiir bessere
Tests, Schulen konkurrieren in der "VERA-
Hitparade"
missbraucht VERA als Kontrollinstrument
gegeniiber den Schulen.

Jetzt erreicht die Standardisierung, die Pa-
rametrisierung die Hochschulen. Noch im
Januar 2016 will der Wissenschaftsrat
seine Empfehlungen zum "Kerndatensatz
Forschung" verabschieden. Damit ist zwar

und manche Schulaufsicht

keine Hochschule und kein Institut wirk-
lich gezwungen, Forschungs-In- und Out-
put in vorgegebenen Parametern zu doku-
mentieren. Allerdings wird der stumme
Zwang der Verhailtnisse, werden die "Be-
richtspflichten" und "Steuerungsbedarfe"
im Wissenschaftsmanagement dafiir sor-
gen, dass sich die Kennziffernwirtschaft
endgiiltig wie ein unsichtbares Netz tiber
den Wissenschaftsbetrieb legt - ein Netz
von simplifizierenden Indikatoren, die
nicht nur messen, sondern auch lahmen.
Weil fortan nur noch zahlt, was zahlbar ist.
Kritiker haben sich schon positioniert. So
warnt etwa der Vorsitzende des Histori-
ker-Verbandes, dass
Geisteswissenschaftler

'viele renommierte
keine  Output-
Olympioniken" seien. Wer bei den Para-
meter-Olympics also ganz oben steht,
muss nicht unbedingt wichtige, sondern
muss vor allem messbare Forschungsbei-
trage abliefern. Am Ende konnte der er-
hoffte Leistungssteigerungseffekt sich als
Leerlaufsteigerungseffekt herausstellen.
Natiirlich hat das dann keiner gewollt -
aber mancher kommen sehen: ,Herr, die
Not ist grof3! Die ich rief, die Geister, werd’
ich nun nicht los.“
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Der Winter wird kalt
2.Juni 2016 | Von Heiner Barz

Dass man beim Schreiben von For-
schungsantragen so manchem Ratsel und
so mancher Hiirde begegnet, daran hat
man sich in einem langen Forscherleben
gewohnt. Zum Beispiel muss man, um Geld
fir ein Forschungsprojekt einzuwerben,
im Antrag angeben, wie viele Azubis die
Universitdt derzeit beschaftigt. Gut, wenn
die das (wozu auch immer) unbedingt wis-
sen miissen, dann fragt man in der Perso-
nalverwaltung nach und fiillt den Papier-
kram aus. Dass man Erfolgsaussichten be-
schworen, Nachhaltigkeit behaupten,
Nachwuchsférderung und Gender-Text-
bausteine einbauen muss. Geschenkt.
Auch die Verpflichtung zur Einhaltung von
Datenschutzrichtlinien und Selbstver-
pflichtungen zu ,guter wissenschaftlicher
Praxis“ unterschreibt man gerne in der
Hoffnung auf die Bewilligung der hart um-
kdmpften Drittmittel. Und ich kdmpfe
mich missmutig aber kampferprobt auch
jedes Mal erneut durch die tollen Online-
Upload-Tools mit vielversprechenden Na-
men wie ,forderportal-easy-online“.

Die nattirlich alles andere als easy sind -
sondern einen permanent vor neue Rétsel
stellen.

Neulich ploppte ein Fenster auf mit der
Fehlermeldung: “Ihr Upload konnte nicht
als xml-Dokument verarbeitet werden“ -
ah ja. Zuletzt aber ist mein Glaube an die
Zurechnungsfahigkeit der Wissenschafts-
biirokratie dann doch auf eine sehr harte
Probe gestellt worden: ,Die Vorhabenbe-
schreibungen sind in 20 Exemplaren (DIN
A4, doppelseitig, Schriftgréfse 11pt, 1,5-zei-
lig und ein Exemplar einseitig und ungebun-
Kopiervorlage) vorzulegen.”
21 Exemplare (in Worten: einundzwan-
zig!) eines Forschungsantrags soll man
also im Bundesforschungsministerium
fristgerecht einreichen. Das papierlose
Blro? Davon traumen vielleicht irgend-
welche Oko-Fundamentalisten oder Tech-

den als

nik-Fetischisten. Ein Ministerium hat auf
dem Boden der Tatsachen zu stehen. Of-
fenbar fiirchtet man dort einen harten
Winter und will sich schon mal vorsorglich
mit Brennmaterial eindecken.
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Lehren kann man lernen
16.Juni 2011 | Von Heiner Barz

In der Padagogik wird die Frage schon
lange kontrovers diskutiert: fordern oder
fordern? Was fithrt Menschen besser zu
den Zielen von Selbstbewusstsein, Leis-
tungsmotivation und Erfolg: Verstandnis
oder Strenge? Zuckerbrot oder Peitsche?
Wahrend sich in Wirtschaft und Politik
spezifische Fiihrungsphilosophien heraus-
gebildet haben, ist das Thema Fiihrungs-
kultur an Hochschulen chronisch vernach-
lassigt. Hier galt lange Zeit das Diktat der
drei F: Forschen, Forschen, Forschen.
Erst allmahlich entsteht ein Bewusstsein
dafiir, dass erfolgreiche Drittmittel-Ak-
quise nicht automatisch gute Mitarbeiter-
fiihrung bedeutet. Ja, man hort bisweilen
sogar Formulierungen, die auf eine ge-
wisse Nahe von ,Genie und Wahnsinn"
hinauslaufen. Will heif3en: Brillante For-
scher, preisgekronte Wissenschaftler sind
manchmal im personlichen Umgang, sagen
wir es diplomatisch: ein bisschen schwie-
rig. Dass die Anhaufung akademischer Ti-
tel (,Dr. Dr. Dr. h. c¢. mult.“) nicht gleichzu-
setzen ist mit hoheren Fahigkeiten als
Hochschulmanager - auch diese Beobach-
tung lasst sich im Universitatsalltag bis-
weilen machen.

Anerkannte Forschungsleistungen in ei-

nem Fachgebiet sagen zundchst wenig
liber Kompetenzen, die flirs Management
erforderlich sind. Wie auch bei Schullei-
tern, die ebenfalls meist wenig auf Lei-
tungsfunktionen vorbereitet sind, sollte
wenigstens der Besuch einiger Fortbil-
dungsmodule in Sachen Mitarbeiterfiih-
rung, Managementlehre oder Organisati-
onsentwicklung vielleicht nicht verpflich-
tend vorgeschrieben, aber doch wenigs-
tens nahegelegt werden.

Es versteht sich von selbst, dass solch ein
Ansinnen auf massiven Widerstand der
Professorenschaft treffen diirfte. Denn zu
deren Selbstverstandnis gehort nicht nur
die gute alte ,Freiheit von Forschung und
Lehre“, sondern oft auch ein Gefiihl von
Allmacht. Letzteres diirfte dafiir verant-
wortlich sein, dass auch hochschuldidakti-
sche Angebote oder innovative Lehrfor-
mate oft nur schwer vermittelbar sind. Na-
tiirlich gibt es unter Professoren Naturta-
lente, deren Lehre und deren Fiihrungsstil
ohne jegliche Fortbildung exzellent sind.
Aber wie tiberall kommen auf ein Naturta-
lent etliche weniger Begnadete, deren An-
lagen durch Foérderung und Fortbildung
durchaus gewinnen konnten. Vielleicht
sollte man im Zuge von Bologna 2.0 einmal
damit anfangen?!
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Leidige AKkKkreditierung

01. Dezember 2011 | Von Heiner Barz

Die Umsetzung der Bologna-Beschliisse
zur Studienreform hat ganz neue Ge-
schiftsmodelle entstehen lassen. Ein be-
sonders lukratives scheint das Akkreditie-
rungs-Business zu sein. Fiir die Fakultaten
und Fachgruppen der Hochschulen jeden-
falls sieht es so aus, dass betrachtliche Be-
trage fiir die Akkreditierung von Studien-
gangen aufgebracht werden miissen. Pro
Studiengang werden 10 000 oder mehr
Euro fallig - auch wenn die Fakultiten bis-
weilen dhnliche Studiengdnge biindeln
und dann fiir sogenannte Clusterverfahren
Mengenrabatt bekommen. Dabei ist der
Aufwand, der hochschulintern mit einem
Akkreditierungsverfahren verbunden ist,
noch gar nicht mitgerechnet. Denn Akkre-
ditierungsantrage sind aufwendig, die
Verfahren oft langatmig, verbunden mit
Lokalterminen, Begehungen, Schriftwech-
seln, Stellungnahmen, Stellungnahmen zu
Stellungnahmen, eventuell mit Auflagen.
Und alle fiinf bis sieben Jahre wird reak-
kreditiert - natiirlich eben falls kosten-
pflichtig. Akkreditierung hort sich durch-
aus irgendwie nobel an und weckt Assozi-
ationen in Richtung Diplomatie. Klingt je-
denfalls viel vornehmer als friiher, als Stu-
diengdnge noch per Erlass von Wissen-

schaftsministerien genehmigt werden

mussten. Ob das neue Verfahren samt sei-
nem neuen Vokabular tatsdchlich besser
ist, dariiber ldsst sich streiten. Kritiker
etwa aus dem Deutschen Hochschulver-
band sagen, es sei vor allem "teuer, biiro-
kratisch, langsam, ineffizient, rechtlich
zweifelhaft und autonomiefeindlich". Viel-
leicht stellt es dennoch so etwas wie das
kleinere Ubel dar. Sicher kénnen nicht alle
Schwachstellen eines neuen Studiengangs
- der ja allzu oft ebenfalls nur "alter Wein
in neuen Schlauchen" ist - durch die
strenge Priifung der Akkreditierungs-Gut-
achter vorab ausgemerzt werden. Den-
noch kann man annehmen, dass allein die
Tatsache, dass sich Fachbereiche anliss-
lich einer bevorstehenden "Begehung" ge-
zwungenermafden intensiv mit den Studi-
eninhalten, mit der Studierbarkeit, mit
dem Studierendenservice, mit den Ar-
beitsmarktchancen der Absolventen aus-
einandersetzen miissen, schon einen posi-
tiven Effekt auf die Qualitit von Studium
und Lehre bewirkt. Fiir die Professoren,
aber auch fir die Studierenden gibt es au-
8erdem die Chance, gelegentlich auf der
anderen Seite des Tisches zu sitzen. Dann
wandern immerhin ein paar Euro aus den
Akkreditierungsagenturen wieder zurtiick
in den Wissenschaftsbetrieb.
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Anwesenheitspflicht
8.Mairz 2012 | Von Heiner Barz

Wir leben in eigenartigen Zeiten. Als vor
zehn Jahren der Siegeszug der Mobilfunk-
Kommunikation erste Bliiten zeigte,
schrieben sensible Beobachter etwas von
virtueller Nabelschnur. Am besten gefiel
mir die Uberschrift einer ethnographi-
schen Studie aus Osterreich zur flichende-
ckenden Nutzung des Handys: ,Prasenz
ohne Anwesenheit”. Daran musste ich
kiirzlich denken, als die abenteuerlichen
Rechtsauslegungen eines Prof. Goebel aus
dem Wissenschaftsministerium an den
Universititen in NRW fiir Ratlosigkeit
sorgten.

Er macht nachdriicklich darauf aufmerk-
sam, dass die Anwesenheitspflicht in Lehr-
veranstaltungen einen massiven Grund-
rechtseingriff darstelle und deshalb nur
dann zuldssig sei, wenn das Lernziel nicht
,durch mildere Mittel“ genauso gut er-
reichbar sei und wenn die Priifungsord-
nung dafiir eine hieb- und stichfeste
Grundlage liefere.

Es gehe jedenfalls nicht an, dass Hoch-
schuldozenten durch eine Anwesenheits-
pflicht ohne nadhere Begriindung die in

Artikel 2, Absatz 1 des Grundgesetzes ver-
briefte allgemeine Handlungsfreiheit ein-
schrankten. Auch die Berufsausiibungs-
freiheit nach Art. 12, GG sieht Goebel in Ge-
fahr. Schon jetzt ist es nicht mehr statthaft,
in Vorlesungen Anwesenheitskontrollen
durchzufiihren; entsprechend diinnen
sich die Auditorien aus. Zwar ist es sicher
richtig, dass Anwesenheit keinerlei Garan-
tie fiir irgendeinen Lernerfolg beinhaltet -
aber Fernbleiben im Zweifelsfall genauso
wenig.

Wenn Lehrveranstaltungen auf diese
Weise zum entbehrlichen Vorlauf fiir
schriftliche Klausuren (gegen die Prof.
Goebel keine Einwande erhebt) herabge-
stuft werden, bleibt die mindestens fur So-
zial- und Geisteswissenschaften so wich-
tige lebendige Auseinandersetzung im
Lehrgesprach auf der Strecke. Vielleicht
liegt der Rechtsbelehrung des Wissen-
schaftsministeriums aber auch einfach
eine neue alte Uberlegung zur Untertunne-
lung der aktuellen Studentenberge zu-
grunde: Einschreiben diirfen sich alle -
hinzugehen braucht eh keiner.
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Workload-Debatte

25.]Juli 2013 | Von Heiner Barz

Die ,Workload“ von Studiengangen ist ins
Gerede gekommen. ,Workload“ heifst in
der Sprache des Bologna-Zeitalters so viel
wie Arbeitsaufwand, gemessen in Stun-
den. Spatestens seit der Zeitlast-Studie des
Hamburger Kollegen Professor Schulmeis-
ter, die eine durchschnittliche wochentli-
che Arbeitszeit von 23,5 Stunden bei Stu-
dierenden festgestellt hat, wird diskutiert,
in welchem Verhiltnis gefiihlte Uberlas-
tung und realer Zeitaufwand stehen. Denn
der Durchschnittswert weit unterhalb der
40-Stunden-Woche, den das Zeitlast-Team
ermittelt hat, steht in scharfem Kontrast
zu den hdufigen Klagen iiber volle Stun-
denpldne, nachtliches Klausurpauken und
rastlose Hetze von Lehrveranstaltung zu
Lehrveranstaltung.

»Erschopft vom Bummeln® titelte der
,Spiegel” malizios. Dabei ist die Botschaft
der Zeitbudgetforscher eigentlich eine an-
dere: Auf der Anklagebank sitzen weniger
die Studierenden. Kritisiert werden viel-
mehr die durch die Vorgaben der Studien-
ordnungen kaum sinnvoll organisierbaren
Wochenarbeitsplane, in denen viel zu viel
Leerlauf geradezu programmiert ist. Die
Moglichkeiten, durch Blockseminare in-
tensives und nachhaltiges Lernen zu un-
terstiitzen, werden von kaum einer Hoch-
schule systematisch genutzt. Blended-
Learning-Angebote als Verzahnung von

interaktiver Prasenzlehre und individuel-
lem Lernen zu Hause werden noch immer
viel zu selten realisiert. Eine andere, eben-
falls spannende Frage ist indessen bislang
kaum gestellt worden: Welches Zeitbudget
wird eigentlich von Lehrenden aufgewen-
det, um Lehrveranstaltungen vorzuberei-
ten und durchzufiihren? Wie will man Uni-
versitatsdozenten auch dazu bringen, tiber
ihr tagliches Arbeitspensum akribisch
Buch zu fiithren? Versucht man mit Schatz-
werten zu arbeiten, wird schnell eine Ten-
denz zu einer iberzeichneten, ja unrealis-
tisch hohen subjektiven Zeitaufwandsein-
schatzung deutlich.

Das jedenfalls legen die Befunde einer ak-
tuellen Studie in meiner Abteilung nahe:
Viele der eingesetzten Zeiterfassungsbo-
gen weisen in der Summe Zeitbudgets von
150 bis 200 - manche gar 600 - Stunden
fir eine einzelne Lehrveranstaltung aus.
Verwaltungsgerichte halten schon eine
Zeitbelastung von 112 Stunden pro Lehr-
veranstaltung und Semester fiir deutlich
zu hoch angesetzt. Richtig diirfte es dem-
gegentiiber sein, dass die meisten Hoch-
schullehrer sich weit uiber die bezahlten
Stunden hinaus mit Forschung und Lehre
befassen - woriiber allerdings kaum einer
klagt. Schlief3lich ist das der Preis fiir das
hohe Privileg der akademischen Freiheit.
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Erniichternde Lehre im Internet
19. Dezember 2013 | Von Heiner Barz

Irgendwann kamen in den 70er Jahren die
sogenannten Sprachlabore auf. Als techni-
sche Innovation gepriesen, waren die
headsetbestiickten Flief3bandarbeitplatze
innerhalb weniger Jahre zu tristen Investi-
tionsruinen verkommen. Seit ein, zwei
Jahren macht nun eine neue padagogische
sich reden: MOOCs
(sprich: Muhgs), ausgeschrieben ,Massive
Open Online Courses“, verkorpern die
Idee, mit einer Art virtuellem Flachenbom-

Innovation von

bardement die gesamte Online-Welt rund
um den Globus an den prachtigen Wis-
sensschatzen der renommierten amerika-
nischen Elite-Universititen teilhaben zu
lassen.

Demokratisierung der Bildung statt Ab-
schottung der Elite. In Deutschland hat
sich die Start-up-Firma Iversity auf die
Produktion und Vermarktung von MOOCs
spezialisiert und einen Wettbewerb zur
Erstellung von MOOCs durch deutsche
Hochschullehrer ausgelobt.

Die ersten neu entstandenen MOOCs ste-
hen inzwischen im Netz kostenlos zur Ver-
fligung. Und ebenso wie bei den millionen-
fach geklickten amerikanischen Vorbil-
dern, stellt sich auch hier rasch Erniichte-
rung selbst bei wohlwollender Betrach-
tung ein. In einem durch wenige Kamera-
schwenks und simple Lernkontrollfragen
unterbrochenen, monotonen Redeschwall
referiert ein mehr oder weniger sympathi-
scher Professor die Inhalte eines Einfiih-
rungslehrbuchs. Ich fiir meinen Teil lese
Lehrbiicher eigentlich lieber selbst. Beim
altmodischen Durchblattern fiihle ich
mich jedenfalls deutlich unabhangiger als
beim ,fast forward“ in den Video-Clips. Die
versprochene Selbstbestimmung
Raum, Zeit und Lerntempo wird durch die
Fortsetzung der padagogischen Lange-
weile mit anderen Mitteln also keineswegs
eingeldst. Fiihrt der Weg auch hier vom
Hype zum Flop?

von
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Teaching and Testing
10. Dezember 2015 | Von Heiner Barz

Test und Realitat klaffen weit auseinander
- zum Beispiel bei den Dieselmotoren von
VW, wie inzwischen alle wissen. Dass auch
Leistungstests in Bildungsinstitutionen oft
wenig mit der Bewaltigung von Realanfor-
derungen zu tun haben, sagen Bildungs-
kritiker schon lange. Die clevere Medizin-
studentin etwa braucht keine Software,
die erkennt, dass sich nur zwei von vier
Radern im Test drehen. Sie lernt von vorn-
herein anhand der Multiple-Choice-Tests
der letzten Priifungsjahrgange.

Schon blod, wer sich umfassend oder ver-
tieft mit einzelnen Themengebieten be-
schaftigt - das lenkt nur ab. Worauf es an-
kommt, um weiterzukommen, ndmlich aus
vier Antwortmoglichkeiten die richtige
rauszufinden, das lernt man einfach aus-
wendig. Zusammenhange? Wechselwir-
kungen? Komplexitit? Sowas mag es im

echten Leben, bei echten Patienten geben
- im Studium darf man sich damit nicht
aufhalten. Wahrend sich die Erfinder von
Reformstudiengangen und Problem-Ba-
sed-Learning-Szenarien tolle
dungsnahe, praxisorientierte Curricula
ausdenken, verfahrt das Priifungswesen
ungerihrt im Stil der Fahrschulpriifung:
,Links blinken und ziligig weiterfahren.”
Dass das dazu fiihrt, dass weder Dozenten

anwen-

noch Studenten den Lehrbetrieb sonder-
lich ernst nehmen, weif an medizinischen
Fakultdten jeder.

Dass durch die unselige Abschaffung der
Anwesenheitspflicht allen Studiengangen
eine dhnliche Entkoppelung von Lehre,
Priifung und Wirklichkeit verordnet wird,
wie sie bei Medizinern oder auch Juristen
langst Praxis ist, zeigt die Kurzsichtigkeit
manch angeblicher Bildungsreform.

24



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Nomen est omen
24. Dezember 2015 | Von Heiner Barz

Anwesenheitspflicht nur noch fiir Profes-
soren - aber nicht fiir die Studenten. Die-
regierungsamtliche  Schildbiirger-
streich im Hochschulzukunftsgesetz fiir
NRW sorgte fiir viel Unmut, Unverstindnis
und auch fiir Sarkasmus. Wer allerdings
gedacht hatte, zur Anwesenheitspflicht be-
ziehungsweise zu ihrer Abschaffung vor
gut einem Jahr durch das neue Hochschul-
gesetz, sei alles gesagt, der hatte seine
Rechnung ohne den Hamburger Kollegen
Rolf Schulmeister gemacht.

Den haben die seltsamen Argumente unse-
res Wissenschaftsministeriums ndmlich

Ser

so erziirnt, dass er die Sache nicht auf sich
beruhen lassen wollte. In einer akribi-
schen Recherche hat er nun eine Metastu-
die zusammengestellt, die bilanziert, was
Hochschulforscher international tiber den
Einfluss von Anwesenheit und Abwesen-
heit auf den Studienerfolg herausgefunden
haben.

Die Ergebnisse von immerhin knapp 300
Studien aus 25 Landern fasst er so zusam-
men, dass die Studierenden, die Lehrver-
anstaltungen beziehungs-
weise aus anderen Griinden nicht besuch-

,schwanzen"“

en, generell die schlechteren Leistungen in
Priifungen abliefern. Dass man also nie-
mandem einen Gefallen tut, wenn man auf
das Monitoring der Anwesenheit verzich-
tet.

Denn gerade die schwacheren Studieren-
den wiirden - so sein empirisch gestiitztes
Argument - profitieren, wenn man eine
gewisse Verbindlichkeitsstruktur
rechterhalt. Dass die von ihm dafiir heran-
gezogenen Daten zwar eine Korrelation
von Prifungsleistung und Anwesenheit -
aber eben keine Kausalitdt in dem Sinne

auf-

belegen, dass das eine aus dem anderen
zweifelsfrei folgt, weifs Schulmeister
selbst am besten. Also sucht er nach Dritt-
variablen wie Motivation oder Personlich-
keitsmerkmalen.

Ehrlicherweise muss man einraumen,
dass die ausgefuchste Argumentation von
Prof. Schulmeister basierend auf sehr un-
terschiedlich angelegten Einzelstudien
wohl nicht jeden restlos liberzeugen wird.
Als unstrittig indessen kann man festhal-
ten, dass der geschitzte Kollege Schul-
meister ein weiteres Mal seinem Namen
alle Ehre gemacht hat.
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Big Brothers Lerntagebuch
17.Marz 2016 | Von Heiner Barz

Dass Google und Facebook unsere Nutzer-
daten sammeln und Konsumenten- und
Interessenprofile anlegen - daran haben
wir uns fast schon gewohnt. Auch wenn
ein Osterreichischer Jura-Student vor kur-
zem vor dem Europaischen Gerichtshof er-
wirken konnte, dass der umstandslose
Transfer europdischer Nutzerdaten an die
Daten-Kraken nach California zukiinftig
erschwert wird. Die zweifelhaften Segnun-
gen des digitalen Zeitalters setzen dessen
ungeachtet zu einem neuen Quanten-
sprung an.

Erste Software-Angebote sind auf dem
Markt, die das Lernverhalten, das Lern-
tempo, die Auffassungsgabe etc. von Men-
schen verfolgen und aufzeichnen. Welche
Aufgaben der Lernende wie schnell 16st,
auf welchen Webseiten er sich informiert,
welche Fehler und Umwege ihm unterlau-
fen - all das wird , getrackt”, wie es heute
heifst.

In einer nicht allzu fernen Zukunft wird
der Anwarter auf eine Beférderung, wird
der Absolvent im Bewerbungsgesprach
also nicht mehr Bildungszertifikate vorle-
gen miussen. Bachelor, Master, Zusatzqua-
lifikationen - alles Schnee von gestern.
Lerntempokoeffizienten und Lerntyppro-
file konnten das gute alte Zeugnis erset-
zen. Selbst wenn es so etwas wie ein Recht
Selbstbestimmung
gibt - wer einen Job will, diirfte seine Lear-
ning-History kaum als Privatsache behan-
deln kénnen. Dass dazu auch die Bewe-

auf informationelle

gungs-Daten aus der mit dem Smartphone
gekoppelten Fitness-Armbanduhr geho-
ren, versteht sich fast von selbst. ,Wo aber
Gefahr ist, wachst das Rettende auch®,
wusste Holderlin. Und so ist zu erwarten,
dass der Sportmuffel die Fitness-Watch
seinem Hund umbindet und clevere Stu-
denten einen schwunghaften Handel mit
getunten Lern-Profilen aufziehen werden.
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Googlen als Kompetenz
6. Oktober 2016 | Von Heiner Barz

Kompetenz ist: Wissen, wo’s steht. Erklart
Harald Lesch. Harald Lesch ist nicht blod.
Harald Lesch ist, neben Ranga Yogeshwar,
Deutschlands prominentester Wissen-
schafts-Vermittler im Fernsehen. Aufier-
dem Professor fiir Astrophysik. Unter der
Uberschrift ,Unser Schulsystem ist Mist!*
hat er nun in einer zehnminiitigen You-
Tube-Tirade gegen das deutsche Bildungs-
system gewettert.

Er Kkritisiert, dass Abiturienten vor ein-
fachsten Rechenaufgaben kapitulieren.
Wie viel sind zehn Prozent Rabatt, wenn
ein Produkt 49,90 Euro kostet? Antwort:
,Das muss ich nicht wissen; das sagt mir
mein Smartphone.” Das ware das Ergebnis
der kompetenzorientierten Neudefinition
schulischen Lernens. Die Schiiler kénnen
nix mehr, aber sie wissen, wo sie nachse-
hen kénnen.

Wenn einer wie er das neue Zauberwort
des Bildungsbetriebs, namlich Kompeten-
zen, als das komplette Gegenteil dessen

versteht, was eigentlich mal damit ge-
meint war, dann zeigt das vor allem eins:
Das allgegenwartige Kompetenz-Gelaber
in Verbindung mit flachendeckenden
Kompetenz-Tests hat auch noch die letz-
ten Reste von tatsiachlich kompetenzori-
entiertem Unterricht aus unseren Schulen
verdrangt.

Zugunsten von kleinteilig dokumentierter,
qualitatszertifizierter Kompetenz-Simula-
tion. Dass Kompetenz eigentlich gerade
das Gegenteil, namlich Anwendungsorien-
tierung und Motivation und selbstbewuss-
tes Anpacken von Problemen meint - man
kann Lesch keinen Vorwurf machen, dass
ihm das im Gestripp fein ziselierter Kom-
petenzniveaustufen, die heute Bildungs-
standards und Modulhandbiicher bevdl-
kern, nicht aufgefallen ist. Er hat recht: Ei-
gentlich kdme es auf was anderes an. Et-
was, das man eher zum Beispiel beim The-
aterspielen lernt. Aber dafiir fehlt die Zeit.
Wir sollten sie uns wieder nehmen.

27



Schreiben

28



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Zihe Buchprojekte

11. Februar 2010 | Von Heiner Barz

Abgabetermine sind janusgesichtig. Ohne
die segensreiche Drohung einer Deadline
wirde so mancher Text nie zum Abschluss
kommen, ja bisweilen noch nicht einmal
begonnen werden. Auf der anderen Seite
fiihren Abgabefristen nicht nur bei den
Studierenden zu Magenkrampfen, Schlaf-
losigkeit, Durchfall, Ubersprunghandlun-
gen oder exzessivem Zigarettenkonsum.
Es ist iberhaupt eine merkwiirdige Erfah-
rungsresistenz im Wissenschaftsbetrieb
festzustellen - denn im Umgang mit Ter-
mingeschaften scheinen sich Studenten
und gestandene Wissenschaftler hochs-
tens  graduell unterscheiden.
Natiirlich gibt es sowohl bei den Studie-
renden wie den Dozenten ein breites Feld
derjenigen, die unproblematisch und
rechtzeitig ihren Verpflichtungen nach-
kommen. Daneben gibt es aber diejenigen,
die sich auch im fortgeschrittenen Alter
noch an der Kultivierung des eigenen
Deadline-Managements abarbeiten. Wer
jemals ein Handbuch mit vielen Autoren
herausgegeben hat, weifd ein Lied davon
zu singen. Die grof3zligig angesetzte Abga-
befrist wird vielleicht von einem Drittel
der Autoren eingehalten. Ein weiteres
Drittel entschuldigt sich und liefert mit ak-
zeptabler Verspatung von Wochen oder

Zu

Monaten. Im letzten Drittel allerdings
steckt so manches Risiko. Unaufschieb-
bare Geschifte, langwierige Krankheiten,
berufliche Verdnderungen, anderweitige
Verpflichtungen - es gibt tausend Griinde,
die der Fertigstellung eines Beitrags ent-
gegenstehen. Aufschlussreich ist die sehr
unterschiedliche Art des kommunikativen
Handelns bei derartigen Terminengpas-
sen. Der eine stellt sich wochenlang tot
und antwortet einfach nicht. Nachfragen
per Anrufbeantworter, libers Sekretariat
oder per Mail verhallen im Nirgendwo. Der
nachste gibt sich zerknirscht und ver-
spricht  schnellstmégliche  Lieferung.
Besonders schuldbewusste Autoren brin-
gen es fertig, taglich die Fertigstellung
,noch heute Nachmittag” anzukiindigen -
und das tiber Wochen. Schliefilich gibt es
noch den Routinier, der vor der dritten
Mahnung erst gar nicht anfangt. Er kennt
schliefllich seine Kollegen. So verzogert
sich der Druck des Buches Woche um Wo-
che - und der verzweifelte Herausgeber
sehnt sich Zustande herbei wie bei den Ba-
chelor-Arbeiten der Studenten. Die miis-
sen einfach nach drei Monaten fertig sein -
oder die Arbeit wird nicht mehr angenom-
men.
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Der Fall Schavan
23. August 2012 | Von Heiner Barz

Vor einem Jahr hat unsere Universitit die
»General Online Research®, eine grofe in-
ternationale Fachtagung zur Forschung
libers und im Internet, ausgerichtet. Da-
mals lernte ich Martin Heidingsfelder ken-
nen, einen sympathischen Franken, Typ
Golfclub-Sozialist. Heidingsfelder outete
sich damals nur im kleinen Kreis - erst
spater wurde er als Mitinitiator der Plagi-
atsjager-Internetplattformen guttenplag
und vroniplag bekannt. Und weil seine
Mitstreiter ihm die Medienprasenz tubel-
nahmen und darin einen Verstof$ gegen ihr
geheimbundartiges Selbstverstandnis sa-
hen, wurden ihm kurzerhand die Adminis-
tratorenrechte entzogen - eine heftige De-
gradierung.

Nicht ganz so schlimm allerdings wie der
Entzug des Doktorgrades. Der droht nach
wie vor Prof. Dr. Annette Schavan, die vor
tiber 30 Jahren an unserer Universitit in
meinem Fach promoviert wurde - bei ei-
nem Kollegen, der langst im Ruhestand ist.
Es ist schon ziemlich pikant, dass ausge-
rechnet Deutschlands hochste Reprasen-
tantin in Sachen Bildung und Forschung
der Verdacht anhaftet, sie habe bei der An-
fertigung ihrer Dissertation geschummelt

- wenngleich, wie selbst aus der Plagiats-
jagerszene zugestanden wird, in minder
schweren Fallen.

Die Kollegen, die nun im Promotionsaus-
schuss tiber ,den Fall Schavan“ befinden
miissen, sind jedenfalls nicht zu beneiden.
Schliefdlich geht es nicht wie bei Gutten-
berg um seitenlanges wortgetreues, aber
nicht kenntlich gemachtes ,Abkupfern”
fremder Texte. Sondern wohl nur um ei-
nen hier und da fehlenden Quellenverweis
auf Werke, aus denen Schavan Formulie-
rungshilfe bezogen hat. Wie kiirzlich aus
der Uni verlautete, wird sich die Untersu-
chung noch Monate hinziehen.

Kommt der Promotionsausschuss zum Ur-
teil ,Aberkennung des Doktortitels“, wer-
den viele sagen, hier werde mit Kanonen
auf Spatzen geschossen. Wird Annette
Schavan ,freigesprochen”, wird es heifden,
die Uni habe angesichts des grofien Na-
mens der Mut verlassen. Die Kollegen im
Promotionsausschuss haben also eigent-
lich keine Chance, etwas richtig zu ma-
chen. Vielleicht hilft ihnen ja ein alter
Sponti-Spruch: Du hast keine Chance, also
nutze sie!
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Copy & Paste

8. August 2013 | Von Heiner Barz

Vom Federkiel zur digitalen Textverarbei-
tung - der Wandel der ,Aufschreibesys-
teme" (Kittler) ist auch an den Schreibrou-
tinen der Wissenschaftler und Studieren-
den nicht spurlos vorbeigegangen. Nicht
nur Grofdtaten wie diejenige des Doktor
von-und-zu-Copy & Paste-Guttenberg zeu-
gen davon. Auch im Alltag der studenti-
schen Haus- und Examensarbeiten wird
heute grof3flichig mit Copy & Paste gear-
beitet. Wobei dagegen nichts einzuwen-
den ist, solange die digital verfiigbare
Quelle ordentlich angegeben und das ko-
pierte Zitat gekennzeichnet
Wie die elektrische Kugelkopfschreibma-
schine eine Arbeitserleichterung (und Ar-
beitszeitverkiirzung) fiir denjenigen mit
sich brachte, der das Zehn-Finger-Blind-
Tippen beherrschte, so erlauben heute
elektronische Datenbanken wie ,Springer-

ist.

Link“ oder ,Google Books“ eine weitere
Beschleunigung: Man spart sich den Gang
zur Bibliothek, und man muss relevante
Zitate nicht mehr abtippen - man kann sie
kopieren und in den eigenen Text einfii-
gen.

Allerdings konnen nicht alle Studierenden
der Versuchung widerstehen, via Copy &
Paste nicht nur ein einzelnes Zitat, son-
dern gleich ganze Seiten oder Kapitel dem
eigenen Text einzuverleiben. Wenn dann
noch ein bisschen umformuliert sowie die
eine oder andere Uberleitung gebastelt
wird, muss der Prifer das nicht mehr als
,2wissenschaftliche Eigenleistung”“ sondern
als gezieltes Verwischen von Spuren be-
werten. Gliicklicherweise finden sich un-
ter Examenskandidaten heute viel mehr
weifde als schwarze Schafe.
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Kopenick auf dem Campus
21. November 2013 | Von Heiner Barz

Antje Liissenhop, Leiterin PR & Interne
Kommunikation im Konzern Deutsche
Bahn, hat vor kurzem erklart, sie wolle ih-
ren vor zehn Jahren erworbenen Doktorti-
tel ruhen lassen, und hat Selbstanzeige
wegen Titelmissbrauchs gestellt. Was war
geschehen? Als sich Frau Liissenhop aus
karrierestrategischen Uberlegungen zur
Promotion entschloss, war sie froh, die
Dienste eines sogenannten Promotionsbe-
raters in Anspruch nehmen zu kénnen.

Direkten Kontakt mit ihrem vermeintli-
chen Doktorvater hatte sie offenbar nicht.
Nachdem sie - oder wer auch immer - ihre
Dissertationsschrift fertiggestellt hatte,
wurde sie zur miindlichen Priifung in die
Universitdit Hamburg zu einem Professor
Timmermann, ihrem angeblichen Doktor-
vater, eingeladen. Einen Professor Tim-

mermann gibt es an der Uni Hamburg tat-
sachlich - nur dass der richtige Professor
Timmermann nie eine Doktorarbeit einer
Frau Liissenhop betreut hat.

Ein falscher Professor Timmermann hat
also anscheinend in einem leerstehenden
Raum der Uni Hamburg eine fingierte Dok-
torpriifung mit Frau Liissenhop abgehal-
ten und ihr eine ebenso fingierte Promo-
tionsurkunde ausgehandigt. Wie viel Geld
Frau Lissenhop dafiir gezahlt hat, ist ihr
angeblich entfallen. Besonders bizarr: Am
18. Februar 2009 berichtete der ,Express®,
dass der Kolner Ratsherr Hans-Georg Bog-
ner 1999 fiir seinen gefalschten Doktorti-
tel 5000 Deutsche Mark gezahlt habe - er
war damals ebenfalls in den Rdumen der
Uni Hamburg einem vermeintlichen Pro-
fessor Timmermann vorgestellt worden.
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2.Januar 2014 | Von Heiner Barz

Die Plagiatsjagd zeitigt immer neue BIli-
ten. Fast unglaublich: Jeder, der sich auch
nur ansatzweise mit Plagiatssoftware be-
fasst hat, weif3, dass es den elektronischen
Konigsweg zur Plagiatsentdeckung nicht
gibt. Bestenfalls ziemlich unspezifische
Hinweise oder das, was auch eine etwas
elaboriertere Google-Recherche erbringen
kann, ist davon zu erwarten. Dass kiirzlich
ein umstrittener Fachhochschul-Professor
mittels einer halbgaren Software eine ,63-
prozentige  Plagiatswahrscheinlichkeit”
fiir die Dissertation von Frank-Walter
Steinmeier o6ffentlichkeitswirksam an den
,Focus“ verkaufte, ist vor diesem Hinter-
grund zu Recht als Rufmord gewertet wor-
den.

Auch wenn man PR-Gags fiir geniale Erfin-
dungen gelegentlich vielleicht durchaus

etwas abgewinnen kann - siehe zuletzt
etwa Stefan Raabs Duschkopf-Innovation
-, bei Professor Kamenz hort der Spaf? auf.
Denunziation als Geschiftsmodell darf
nicht ungesihnt bleiben. Denn eines
scheint ziemlich eindeutig: Hier geht es
nicht um das verkiindete hehre Ziel eines
,plagiatfreien Deutschlands".

Hier geht es vielmehr um das Kédern von
Kaufern fiir eine unbrauchbare Softwareli-
zenz. Wenn Kamenz auf seiner Website
profnet.de in schonstem Reinheitswahn
phantasiert: ,Deutschland soll in zwei bis
drei Jahren der erste Hochschulstandort
sein, in dem alle wissenschaftlichen Arbei-
ten ,plagiatfrei’ sind“, dann kann man nur
fragen: Was ist ein harmloser Zitierfehler
gegen einen selbst ernannten Plagiats-
Blockwart?
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16. April 2015 | Von Heiner Barz

Eigentlich hdatte man es wissen konnen. Als
vor eineinhalb Jahren die Studie ,Lernen
sichtbar machen” des neuseeldndischen
Erziehungswissenschaftlers John Hattie in
deutscher Ubersetzung erschien, machte
sie schnell Furore. Hattie gilt manchem in-
zwischen als Papst der Bildungsforschung,
seine mittlerweile beriihmte Untersu-
chung als eine Art Heiliger Gral der Pada-
gogik. Hattie hatte Werte aus iiber 800 in-
ternationalen Metastudien (also Studien,
in denen die Ergebnisse aus vielen ande-
ren Studien gebiindelt werden) iiber guten
Unterricht, insgesamt also Tausende von
Einzelstudienergebnissen auf wenige grif-
fige Botschaften reduziert.

Zum Beispiel die, dass es weniger auf du-
3ere Strukturen, weniger auf die finanzi-
elle Ausstattung oder die Klassengrofie
ankomme. Sondern vielmehr auf den ein-
zelnen Lehrer und seine Lehr- und Motiva-
tionskompetenz. Nun hat sich der Ham-
burger Altmeister der Lehr-Lernfor-
schung, Professor Schulmeister, den gi-
gantischen Datensalat angesehen, den
Hattie auftischt. Ergebnis: Vor dem Ver-

zehr wird gewarnt. Ein Beispiel: Augen-
scheinlich hat Hattie nicht alle Meta-Ana-
lysen, die er zitiert, wirklich gelesen, denn
beispielsweise findet sich im Effektkom-
plex ,Konzentration, Ausdauer und Enga-
gement” eine Studie, deren Thema die
Konzentration ist,
nicht aber die Konzentration beim Lernen.

industrieller Macht

Jenseits der grundsatzlichen Bedenken ge-
gen simplifizierende Rankings und gegen
den Vergleich von Apfeln mit Birnen riickt
damit die Fehleranfalligkeit wissenschaft-
licher Gigantomanie ins Blickfeld. Hatte
sich nicht auch unser vormaliger Diissel-
dorfer Rektor auf dem Héhepunkt der Pla-
giatsaffare Schavan geriihmt, als Heraus-
geber einer Fachzeitschrift rund 20 000
Artikel begutachtet und die Plagiate her-
ausgefischt zu haben? Vielleicht bringen
derartige Grofdenfantasien das, woran un-
ser Wissenschaftssystem krankt, am bes-
ten auf den Punkt. Jedenfalls ware es fiir
einen normalen Sterblichen schon eine
Top-Leistung, auch nur ein Prozent dieses
Pensums gelesen und einigermafden ver-
standen zu haben.
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Betriigerische Wissenschaft
14. Mai 2015 | Von Heiner Barz

Kaum hatte ich den Text meiner letzten
Kolumne ,Big data - big fake“ beendet, in
dem ich mir Sorgen angesichts des ins Gi-
gantomanische abdriftenden Wissen-
schaftsbetriebs machte - schon erschiit-
tert ein neuer Skandal die ,scientific com-
munity“. Ein Fachverlag fiir biomedizini-
sche Forschung, neudeutsch ,Lebenswis-
senschaften”, hat 43 Veroffentlichungen
zuriickgezogen.

,BioMed Central“, so der Name des briti-
schen Open-Access-Verlags, verdient sein
Geld sozusagen in einem umgekehrten Ge-
schiftsmodell: Wahrend etablierte Wis-
senschaftsverlage wie Elsevier oder Sprin-
ger (nicht zu verwechseln mit dem Verlag
Axel Springer) durch astronomisch iiber-
hohte Abopreise fiir wichtige Fachzeit-
schriften in die Kritik geraten sind, finan-
zieren sich Open-Access-Verlage wie Bio-
Med Central, indem sie von den Autoren
Gebiihren verlangen.

Damit das Ganze trotzdem nach Wissen-
schaft aussieht, werden eingereichte Ar-
beiten durch ein sogenanntes ,Peer-Re-
view-Verfahren“ geschleust. Das heift,
Wissenschaftler, die selbst einschlagige
Forschungsexpertise haben (,Peer* =
Gleichrangiger), begutachten die vorge-
schlagene Publikation und empfehlen die
Annahme oder Ablehnung.

Im Fall der nun von BioMed Central zu-
riickgezogenen Studien besteht der drin-
gende Verdacht, dass die vermeintlichen
Peers entweder frei erfundene Personen
waren - eine E-Mail-Adresse , dr.smith.bi-
omed@cambridge.com” schliefilich
schnell erstellt - oder dass die Namen von

ist

real existierenden Wissenschaftlern ohne
deren Wissen missbraucht wurden. Eine
dritte Betrugsvariante besteht offenbar in
der Etablierung von Gutachter-Kartellen,
die sich gegenseitig griines Licht fiir ihre
Veroffentlichungen geben.
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Publish and Perish

8. Oktober 2015 | Von Heiner Barz

Die Verfahren des heutigen wissenschaft-
lichen Publizierens sind vorbildlich quali-
tatsgesichert, von Ethikkommissionen
liberwacht und ,doppelblind“ peer-evalu-
iert. Das heifdt, der Autor weifd nicht, wel-
cher Kollege seinen Aufsatz begutachtet,
bevor er erscheint - und umgekehrt weifd
der Gutachter nicht, wessen Aufsatz er da
fiir die Veroffentlichung empfiehlt oder
ablehnt. Es gelten hochste Anspriiche. Es
gibt nur ein kleines Problem: Bestenfalls
die Halfte der Aufsdtze in wissenschaftli-
chen Journals wird von anderen Personen
als den Gutachtern gelesen; neun von zehn
Artikel werden von anderen Wissen-
schaftlern nie zitiert.

Leerlauf auf hochstem Niveau, so scheint
es. Aber es lohnt sich offenbar - zumindest
fiir die Forschungskarrieren und fiir die
Verlage. Was die Gesellschaft davon hat,
steht auf einem anderen Blatt. Unter dem
Namen ,,Amazons Mechanical Turk” bietet
Amazon schon langer in den USA die Ver-
mittlung von einfacheren Dienstleistungs-
auftragen an. Arbeiten wie das Abtippen

von Audio-Dateien - zum Beispiel ins Dik-
tafon gesprochene Arztbriefe, sozialwis-
senschaftliche Interviews und so weiter -
oder Usability-Tests fiir Webseiten und
Ahnliches werden online anonym abgewi-
ckelt, ohne dass die Geschaftspartner viel
mehr voneinander kennen als die Bank-
verbindung und die E-Mail-Adresse. Als
ich neulich von einem Datenbank-System
eine Mail zu einer Publikationsanfrage be-
kam, musste ich an Amazons Mechanical
Turk denken. Der hat jetzt ndmlich Kon-
kurrenz bekommen. Vom automatischen
Wissenschaftler. Die vollstandig automati-
sierte  Publish-or-Perish-Betriebsamkeit
hat eine weitere Stufe erreicht. Anfragen
fiir Beitrage zu Sammelbdnden oder Hand-
biichern kommen nicht mehr kollegial per
Telefon oder als E-Mail einer Studenti-
schen Hilfskraft. Sie kommen heute gleich
aus der digitalen Verlags-Plattform. Fri-
her hief? es ,publish or perish“ (publiziere
oder verschwinde). Heute gilt, publish and
perish“.
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Metall auf Metall

23.Juni 2016 | Von Heiner Barz

Festschriften, Festreden und Lobeshym-
nen in den Leitmedien seien jedem Jubilar
gegonnt. Auch bei Wolfgang Lower ist es
sicher nicht unstatthaft, dass sein Nachfol-
ger als Oberhirte der deutschen Ombuds-
manner in der Wissenschaft, eine ausge-
sprochen schmeichelhafte Laudatio in der
FAZ Anfang Juni veroéffentlicht. Ein biss-
chen Wasser im Wein schmeckt allerdings
fiir denjenigen durch, der die zahllosen In-
terviews verfolgt hat, die Lower im Zuge
der Plagiatshysterie gegeben hat. Zwar hat
Lower immer wieder die sehr verniinftige
Forderung vertreten, dass eine Verjah-
rungsfrist auch hinsichtlich von Plagiats-
vorwiirfen sinnvoll sei.

Er liefd sich aber auch mit den Worten zi-
tieren, dass die meisten Plagiatsfalle vollig
evident und die Rucknahmeregelungen
weitgehend einheitlich seien. Dass diese
Feststellung mit der Realitdt nicht viel ge-
meinsam hat, fallt jedem auf, der auch nur
die prominenten, sehr dhnlich gelagerten
Falle Schavan, von der Leyen, Lammert ne-
beneinanderlegt. Die unterschiedlichen
Entscheidungen offenbaren namlich nicht
etwa subtile Abwagungen im Einzelfall -
sondern schlicht real existierende Ent-
scheidungswillkiir.

Lower miisste es auch aus eigener Erfah-
rung besser wissen. Er namlich war 1991

beteiligt, als die Universitit Bonn be-
schloss, Margarita Mathiopoulos ihren
Doktortitel trotz Plagiatsvorwiirfen nicht
zu entziehen. 2012 dann kam dieselbe
Universitit Bonn in anderer personeller
Besetzung zum Schluss: Entzug. Bei Mar-
garita Mathiopoulos hat ein- und dieselbe
Universitdt also Uber ein- und dieselbe
Dissertation aus dem Jahr 1986 zu zwei
Zeitpunkten zwei unterschiedliche Urteile
gefallt. Mit Verlaub, Herr Kollege Lower,
Rechtssicherheit sieht anders aus.
Demnachst wird ein Urteil des Bundesver-
waltungsgerichts in Leipzig erwartet, wo-
hin sich Mathiopoulos gewendet hat, nach-
dem sie in den Vorinstanzen verlor. Dass
es vor Bundesgerichten manche Uberra-
schung geben kann, konnte man zuletzt
am BVG-Urteil zum Plagiatsstreit der
Elektropop-Pioniere Kraftwerk gegen den
HipHop-Produzenten Moses Pelham erle-
ben. Seltsamer Zufall: Schon wieder haben
sich humorlose Diisseldorfer als Gralshii-
ter des Urheberrechts in Szene gesetzt. Es
ging um ganze zwei Sekunden aus dem
Kraftwerk-Titel ,Metall auf Metall“ aus
dem Jahr 1977. Das Bundesverfassungsge-
richt entschied - anders als die Vorinstan-
zen - fiir die Freiheit der Kunst, gegen
Kraftwerk.
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Falschen - aber richtig
6. Oktober 2016 | Von Heiner Barz

Man hatte es langst geahnt. Kenner des
wissenschaftlichen Publikationsbetriebs
mit seinen inzwischen fast flaichendecken-
den Peer-Review-Ritualen sind dement-
sprechend nur wenig verwundert, dass es
nun auch in der Sonderpadagogik einen
Falschungsskandal gibt. Und zwar einen
mit Ansage! Zwei Professoren ist es gelun-
gen, die erfundenen Ergebnisse eines er-
fundenen Forschungsprojekts in einem
Fake-Beitrag in das angesehene Fachor-
gan ,Zeitschrift fiir Heilpddagogik“ einzu-
schmuggeln.

Und keiner hat es gemerkt. Weder in der
Redaktion, noch unter den Kollegen, die
das Fake-Produkt im Peer-Review durch-
gewunken haben, noch aus der Leser-
schaft hat irgendjemand Verdacht ge-
schopft. Im Nachhinein freilich, nachdem
die Autoren ein ,Bekennerschreiben”
nachgeliefert haben, ist die Empodrung
grofd. Die Redaktion hadlt dem Autoren-
Duo vor, dass eine derartige Beweisfiih-
rung "mit seriosem wissenschaftlichen
Vorgehen unvereinbar” sei.

Was aber haben die beiden bewiesen? Sie

haben gezeigt, dass man im heutigen, an
der sogenannten Evidenzbasierung orien-
tierten Forschungsbetrieb den grofiten
Blodsinn behaupten kann -Hauptsache
man bezieht sich auf den internationalen
Forschungsstand, prahlt mit eingeworbe-
nen Drittmitteln und untermauert das
Ganze mit schwer verstandlichen statisti-
schen Messwerten und Kennziffern. Statt
Lernsthafter piadagogischer Uberlegungen
zu drangenden Fragestellungen®, so die
Autoren der Fake-Studie, dominiere heute
mehr und mehr eine blinde Zahlenglaubig-
keit.

Der erfundenen, aber doch so reibungslos
platzierten Empirie fehlte eine schliissige
theoretische Grundannahme, ja sie wider-
sprach jeglicher padagogischen Vernunft.
Fazit der Autoren: ,Uber die Forderung so-
zial benachteiligter Kinder in inklusiven
Settings miissen wir nachdenken - aller-
dings verbietet die Fragestellung den Rah-
men standardisierter Forderprogramme!*
Formale Unangreifbarkeit hat inhaltliche
Uberzeugungskraft ersetzt. Schade eigent-
lich.
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Ein Uberziehungskredit fiir Akademiker
2.Marz 2017 | Von Heiner Barz

Universitdre Priifungsausschiisse miissen
sich gelegentlich mit Verlangerungsversu-
chen fiir Examensarbeiten auseinander-
setzen. Da hatte das Archiv unerwartet
Sommerpause, da war der Opa gestorben
oder eine schlimme Krankheit hat die ter-
mingerechte Fertigstellung einer Ba-
chelor- oder Masterarbeit verhindert. Ob
ein Priifungsausschuss dann tiber die arzt-
lich pauschal attestierte Arbeitsunfiahig-
keit hinaus, Einblick in die spezifische Di-
agnose erhalten soll, um sich von der tat-
sdchlichen Unfahigkeit zu wissenschaftli-
chem Arbeiten zu Uberzeugen, ist immer
wieder Gegenstand von engagierten De-
batten in den einschlagigen Gremien.
Schliefdlich muss ein Gipsfufd nicht unbe-
dingt verhindern, dass man am PC eine Ar-
beit iiber Shakespeare fertigstellt. Und
selbst mit Tennisarm kann vielleicht eine
statistische Datenanalyse noch zu Ende
gebracht werden. Auch wenn man weif3,
dass so mancher Arzt vielleicht auch ein
Gefalligkeits-Attest ausstellt - es ware kei-
nem wirklich geholfen, wenn Germanisten
und Historiker sich als die besseren Diag-
nostiker ins Spiel bringen und Antrage auf
Fristverlangerung medizinisch bewerten
wollten.

Was aber, wenn gestandene Akademiker
mit ihren Deadlines kimpfen? Man erlebt

es als Herausgeber jedes Mal: Der Abgabe-
termin ist langst vorbei, die dritte Nach-
fristlangst verstrichen. Aber trotz aller gu-
ten Vorsatze und Versprechen (,ndchste
Woche habe ich die Studiengangakkredi-
tierung endlich vom Hals“) kommt so
mancher Beitrag einfach nicht. Die Be-
hauptung, der Beitrag sei doch schon
letzte Woche geliefert worden (der Post-
eingangsordner sagt etwas anderes), ist
gottlob die irrwitzige Ausnahme. Und Ent-
schuldigungen in Richtung der Bindungs-
forschung (,Ich habe es noch nicht ge-
schafft, mich von meinem Beitrag zu tren-
nen“) haben immerhin einen gewissen Un-
terhaltungswert.

Besonders erfreut ist man als Herausge-
ber, wenn nach Monaten des freundlich
gewihrten zeitlichen Uberziehungskre-
dits endlich ein Text kommt, zu dem aber
dann erklart wird, dass das nur der erste
Teil sei. Der zweite, ganz wichtige Teil
kdme noch nach. Wochen spéater dann der
Hinweis, jetzt finde der Autor leider doch
nicht mehr die Zeit fiir die Fertigstellung,
man moge doch bitte auf den Beitrag ganz
verzichten, der schliefilich auch anderswo
dereinst veroffentlicht werden kann. Da
wadre ein arztliches Attest dann vielleicht
doch das kleinere Ubel.
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Lang, langer, Wissenschaft?
6. April 2017 | Von Heiner Barz

Der Referent zu Beginn: ,Ich mach’s ganz
kurz“, um dann die vorgesehene Zeit-
marge sehr deutlich zu tberschreiten.
Diese seltsame Erfahrung macht man im-
mer wieder — und zwar nicht nur bei Stu-
denten bei ihrem ersten Vortrag, die ei-
gentlich am liebsten gar nichts sagen wiir-
den und aus lauter Unsicherheit dann kein
Ende finden. Sondern gelegentlich auch
bei gestandenen Wissenschaftlern. Ist es
offenbar schon beim miindlichen Vortrag
schwierig, eine realistische Vorstellung
vom Umfang zu entwickeln, so gilt dies
umso mehr fiir Aufsiatze und Beitrdge in
Sammelbdnden.

Ich habe es erlebt, dass statt der verein-
barten 15-20 Seiten stolze 70 Seiten gelie-
fert wurden - ohne jeden Anflug von
Schuldbewusstsein. Und natiirlich war es
auch fast unmoglich, den Autor davon zu
liberzeugen, dass auf einiges durchaus
verzichtet und anderes durchaus in knap-

perer Form berichtet werden kann. Ja,
dass die knappere Fassung im ureigensten
Interesse des Autors sogar hohere Uber-
zeugungskraft, nachhaltigere Wirkung zu
erzielen vermag. Aber der Wissenschaftler
als Autor tendiert dazu, alles, was er miih-
sam erarbeitet oder exzerpiert hat, auch
schwarz auf weifd verewigt sehen zu wol-
len. Auch halt sich eine gewisse Ehrfurcht
vor dem besonders dicken Buch - als sei
allein schon Quantitit ein Ausweis von Ge-
lehrsamkeit. Man muss gar nicht unbe-
dingt an die Text-Miniaturen des neuesten
Twitter-Zeitalters denken, um zu begrei-
fen, dass etwas dran ist, an der alten Re-
densart ,in der Kiirze liegt die Wiirze“. Die
Alten wussten das immer: ,Entschuldige
die Lange des Briefes, ich hatte keine Zeit,
mich kurz zu fassen”, in diesem Goethe zu-
geschriebenen Zitat steckt jedenfalls mehr
als ein Fiinkchen Wahrheit.
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Bald Fake-Forschung?

3.Juni 2017 | Von Heiner Barz

Jeder Wissenschaftler kennt sie, die wenig
erfreulichen Mitteilungen, dass ein einge-
reichter Forschungsférderantrag nicht in
den Kreis der bewilligten Projekte aufge-
nommen werden konnte. Gewo6hnlich sind
derartige Schreiben dann mit tréstlichen
Worten garniert, in denen versichert wird,
dass die Ablehnung keinerlei Urteil iiber
die Qualitat oder Relevanz des beantrag-
ten Forschungsprojektes darstelle. Man
habe eben leider angesichts der Vielzahl
der Antrage und der Begrenztheit der ver-
fligbaren Mittel eine Auswahl treffen miis-
sen und so weiter.

Uber das letzte derartige Schreiben jedoch
kam ich ins Griibeln. Denn dort war zu-
satzlich die Moglichkeit angedeutet, mei-
nen Forderungsantrag zuriickzuziehen.
Gut, die Ablehnung ist unabanderlich. Man

kann nicht immer gewinnen. Aber warum
dann den Antrag zuriickziehen? Erst als
mir spater ein Kollege erklarte, dass es im-
mer mehr in Mode kommt, beziehungs-
weise immer Ofter erwartet wird, dass
man in wissenschaftlichen Lebenslaufen
und Bewerbungsunterlagen nicht nur
Publikationen und erfolgreiche Drittmitte-
leinwerbungen dokumentiert, sondern
auch Erfolgsquoten, ging mir ein Licht auf.
Also: Der erfolglose Antragsteller schont
seine Erfolgsquote, indem er die erfolglo-
sen Antrage aus der Statistik wieder ver-
schwinden lasst. Mit amtlicher Unterstiit-
zung, denn man darfja ganz offiziell so tun,
als hitte man nie einen Antrag eingereicht.
Da scheint der Weg vorn Antrags-Fake zur
Fake-Forschung tatsiachlich nicht mehr
weit.
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Folgenloser Rufmord
3.Juni 2017 | Von Heiner Barz

Wenn ich mich recht erinnere, war Bettina
Wulff einsterfolgreich mit ihrer Klage ge-
gen Google. Google hatte sich verpflichtet,
in den vorgeschlagenen Suchwortergan-
zungen zu Bettina Wulff Begriffe aus dem
Rotlichtmilieu wie Escort nicht mehr an-
zubieten. Die Logik, die Wulffs Anwalte be-
miihten, ging davon aus, dass Geriichte -
auch wenn sie langst widerlegt wurden -
ein quasi immerwahrendes Eigenleben im
Internet fiihren. Und dem unkundigen In-
ternet-Nutzer durch automatisch vorge-
schlagene Suchworte suggerieren, dass an
Sache ,was
Vor ein paar Tagen suchte ich via Google
im Internet eigentlich nach einem Zei-
tungsbeitrag, den ich selbst geschrieben
hatte (ja, so weit ist es schon gekommen:
Professoren suchen ihre eigenen Verof-
fentlichungen nicht mehr im Biicherregal,
sondern bei Google). Und auf einmal fand
ich unter den Google-Treffern meinen Na-
men auf der Liste einer Plagiatsjagerplatt-
form als ,Suspect” (,Liste der zur Uberprii-
fung vorgeschlagenen Arbeiten“). Wenn
ich Zeit oder Geld im Uberfluss hitte,
konnte ich mir jetzt tiberlegen, ob ich ei-
nen Medienanwalt bemiihe. Immerhin:

der dran sein“ muss.

Ich finde mich in dieser Liste durchaus in
guter, ja bester Gesellschaft. Sie reicht vom
Top-Banker Josef Ackermann iiber den
ehemaligen Verfassungsrichter Udo di
Fabio bis hin zu Angela Merkel. Vielleicht
um dem Vorwurf der Voreingenommen-
heit etwas Wind aus den Segeln zu neh-
men, findet man in der etwa 500 Namen
umfassenden Liste auch den ein oder an-
deren Angehorigen der Griinen oder der
Linken. Einige Namen, die man vielleicht
erwarten konnte, findet man dagegen
nicht.

Ob Michel Friedmann sich erfolgreich von
dieser Liste runtergeklagt hat? Gegen ihn
hatten die Plagiatsjager 2013 immerhin
ein Internet-Verfahren“ eroffnet, das da-
mit endete, dass sein Doktorvater angab,
nicht Friedman hétte von ihm, sondern er
selbst von Friedman abgeschrieben. Meine
eigene Platzierung auf dieser seltsamen
Liste hat ihren Grund wohl in meinen Au-
f3erungen zum Thema Plagiat in ,Cicero”
oder ,Zeit“. Es gab allerdings - Uberschrift
,Leiden des jungen Barz“ - auch schon
geistreichere, wenn auch nicht weniger
boshafte Reflexe aus der Plagiatsja-
gerszene.
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Die Hiwis - unentbehrlich
29.]Juli 2010 | Von Heiner Barz

Im Laufe der Jahre hat man sich an die selt-
samen Dienstbezeichnungen gewdhnt,
tiber die jeder Uni-Neuling ins Griibeln ge-
rat. Es gibt nicht nur Professoren und Do-
zenten, nein, es gibt Lehrstuhlinhaber und
apl. Profs, es gibt Akademische Rite und
WHKs. Wahrend der Lehrstuhl nicht von
ungefahr Assoziationen in Richtung Heili-
ger Stuhl nahelegt, sieht der Inhaber des-
selben im apl. Prof selten mehr als einen
besseren wissenschaftlichen Mitarbeiter.
Schon der leicht arrogante Ausspracheco-
dex - Betonung dhnlich dem hessischen
Appl-Woi - soll klarmachen, dass man den
Titel gleichsam fiir'n Appel und’'n Ei be-
kommt - im Unterschied zum ,richtigen”
Univ.-Prof.

Der aufderplanmaflige Prof. ist indessen
nicht zu verwechseln mit dem Honorar-
professor, denn das ist ein hoherwertiger
Ehrentitel, eine Art Verdienstorden, mit
dem Universitaten gerne bedeutende Per-
sonlichkeiten auszeichnen, um sie an sich
zu binden - Tendenz steigend. Der Akade-
mische Rat dagegen stellt ein Auslaufmo-
dell im Karrieresystem Hochschule dar,
dem wohl die wenigsten nachtrauern: Die
Rede vom ,akademischen Unrat“ jeden-
falls signalisierte schon lange einen nicht
gerade Uiberbordenden Respekt vor dieser
verbeamteten Nischenexistenz.

Eine Art Sherpa der akademischen Hierar-

chie ist indessen die WHK, die Wissen-
schaftliche Hilfskraft. Als mafdig bezahlte
Teilzeitkraft hangelt sie sich von Semester
zu Semester - und ist doch noch etwas
Besseres als die Studentische Hilfskraft.
Ohne Hiwis, wie sie im Volksmund ge-
nannt werden, hingegen ware die Uni
rasch mit ihrem Latein am Ende. Die SHKs
recherchieren und exzerpieren, sie rech-
nen und layouten, sie kopieren und tran-
skribieren - und sie bringen unbe-
schwerte jugendliche Lebensart in die ab-
geklarten Teams. Sie kennen das Web 2.0
nicht nur vom Hoérensagen und stehen mit
Apps und Cheats auf Du und Du - kurz, sie
sind fir den akademischen Staff so etwas
wie die Briicke zum wirklichen Leben.
Selbst die Bachelorisierung des Studiums
hat ihrem Verantwortungsbewusstsein
und ihrer Einsatzbereitschaft keinen Ab-
bruch getan. Ohne die umsichtige und an-
gesichts der jungen Jahre oft sensationell
professionelle Mitwirkung von Hiwis ware
manche gewichtige Publikation kaum ent-
standen. In meiner Abteilung etwa hat
eine studentische Hilfskraft aktuell bei der
Herstellung des Handbuchs Bildungsfi-
nanzierung fast ein ganzes Satzbiiro er-
setzt; am Ende sogar - dank Internet - von
Guangzhou, China, aus. Ehrenamtlich. Da
sage doch noch einmal einer etwas gegen
die heutige Studentengeneration.
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Die Wahrheitssucher
27.Januar 2011 | Von Heiner Barz

Es ist ein fulminanter Mythos: der Glaube
an das Erste, an das Grundlegende, an das
Unfehlbare. Im Feld der Religion hat sich
spatestens die aufgeklarte Moderne von
derartigen Sicherheiten verabschiedet.
Und die postmoderne Philosophie kann
iber Descartes’ Grundlegungsbemiihun-
gen (,Ich denke, also bin ich®) oder die gro-
3en idealistischen Systeme eines Hegel o-
der Kant nur genauso schmunzeln wie
iiber deren vermeintliche Uberwindung
durch den Dialektischen Materialismus ei-
nes Karl Marx.

Wo man indessen bis heute gelegentlich
mit ungebrochener Inbrunst die Hoffnung
auf das Absolute, auf die ultimativ richtige
Erkenntnis antreffen kann, das sind die
Lehrveranstaltungen zur empirischen So-
zialforschung. Selbst wenn sich bei den
Dozenten eine gewisse Abgeklartheit fest-
stellen lasst - spatestens bei den Studie-
renden, und dort vor allem bei den beson-
ders engagierten und talentierten, trifft
man ihn wieder an: den guten alten Glau-
ben an die Letztbegriindung, an den Ko-
nigsweg der Erkenntnis.

Die Uberzeugung niamlich, dass die in vol-
liger Reinheit und unter Berticksichtigung
aller Vorschriften der Methodenliteratur
durchgefiihrte empirische Erhebung die
Wirklichkeit restlos offenbaren und aller
Spekulation ein Ende setzen werde. Ob im
Streit um Sarrazins Thesen, ob zur Frage
der Studienqualitat im Zeitalter der Bo-
logna-Reform oder zur geschlechtsspezifi-

schen Verteilung technischer Intelligenz -
mit der richtigen Methode sollten sich alle
Streitfragen beantworten lassen. Dass
dem nicht so ist, ldsst sich den jungen
Wahrheitssuchern kaum vermitteln. Zu
tief sitzt offenbar die Idee der unbestechli-
chen Wissenschaft, der reinen Erkenntnis.
Dementsprechend hoch sind die Erwar-
tungen an die Methodenseminare und Sta-
tistikkurse. Dort will man der vermeintli-
chen Geheimlehren teilhaftig werden, um
sich das Ristzeug zu holen, alle Ratsel die-
ser Welt zu 16sen, alle sozialen Streitfragen
durch die reine Empirie zu entscheiden.
Bald 80 Jahre nach Karl Poppers ,Logik
der Forschung” (1934) und bald 40 Jahre
nach Paul K. Feyerabend und seinem Dik-
tum ,Against Method“ (1975) hat sich in
der kleinen Gemeinde der Erkenntnis- und
Wissenschaftstheoretiker zwar herumge-
sprochen, dass die Sache mit der Enthiil-
lungstheorie der Wahrheit nicht wirklich
funktioniert - das hindert den sozialwis-
senschaftlichen Nachwuchs jedoch kaum,
weiterhin einem aus der Naturwissen-
schaft des 19. Jahrhunderts iibernomme-
nen Weg im Methodenverstindnis anzu-
hangen, den Naturwissenschaftler selbst
langst als Irrweg erkannt haben. Dass die
Bekehrung zu einer bescheideneren Er-
kenntniserwartung zunachst mit Enttau-
schung einhergeht, dndert nichts daran,
dass sie ein wichtiges Bollwerk gegen Ab-
solutheitsanspriiche und Zwangsbeglii-
ckung darstellt.
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Britische Unsitten
15. September 2011 | Von Heiner Barz

Vor Wochen beunruhigten
Schlagzeilen tiber Jugendkrawalle und or-

wenigen

ganisierte Pliinderungen in englischen
Vorstidten die Offentlichkeit. Gliicklicher-
weise war unser Familienurlaub in Eng-
land nicht wirklich in Gefahr. Das Nach-
spiel der Aufstande lasst sich hier aber je-
den Tag in den englischen Zeitungen ver-
folgen. In den Stellungnahmen und Kom-
mentaren stehen sich zwei Erklarungs-
muster gegeniiber: das Paradigma des
Werteverfalls und das Paradigma sozialer
Ungleichheit.

Die regierenden Konservativen prangern
als Ursache Erziehungsdefizite, lasche Pa-
dagogen, nachsichtige Richter und eine
Anspruchsmentalitdt an - und machen da-
fir die Labour- Regierung (1997-2010)
verantwortlich. Entsprechend lautet der
Therapievorschlag (kennen wir das nicht
von irgendwoher?): Lob der Disziplin. Die
,educational underclass” brauche wieder
klare Ansagen.

Vom linken Spektrum und fithrenden Mei-
nungsmachern wie der BBC kommen im
Gegenzug Analysen, die auf die hohe Ju-
gendarbeitslosigkeit (mit 20 Prozent dop-
pelt so hoch wie in Deutschland) und die
reale Chancenlosigkeit vieler junger Bri-
ten hinweisen - und die gerade in der
schamlosen Selbstbereicherung und Kliin-
gelwirtschaft der oberen Zehntausend das

eigentliche Problem der englischen Gesell-
schaft sehen.

Skandale hatten zuletzt international fiir
Aufsehen gesorgt: Im Sommer 2009 war
offentlich geworden, dass zahlreiche eng-
lische Parlamentsabgeordnete aller Par-
teien ihr Recht schamlos missbraucht hat-
ten, in London eine Zweitwohnung zu nut-
zen - sie hatten serienweise Apparte-
ments auf Staatskosten renovieren lassen,
um sie dann gewinnbringend weiterzuver-
kaufen. Der Herbst 2010 war gepragt von
heftigen Protesten gegen die drastische
Erh6hung der Studiengebiihren auf umge-
rechnet bis zu 10 000 Euro pro Jahr, und
zuletzt erschiitterte im Frithjahr 2011 der
Murdoch-Skandal das Konigreich.

Im vorigen Urlaub hatte ich eine Biogra-
phie tiber den Freiherrn zu Guttenberg ge-
lesen. Auffallig oft nahm der Baron fiir sich
den ,Anstand“, das, ,was sich gehort”, in
Anspruch - bis er ,kleine Fehlerchen“ in
seiner Dissertation einrdumen musste.
Von seiner Vergangenheit eingeholt wird
derzeit auch der britische ,Wir-greifen-
durch-Premier” David Cameron, der sich
in Interviews mit seiner aktiven Zeit im
Bullingdon Club konfrontiert sieht, einer
elitdren, auf Sauforgien und die Verwiis-
tung von Restaurants spezialisierten
Oxforder Studentenverbindung. Na, denn
Prost.
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Grenzen des Hochschul-Rankings
27.0Oktober 2011 | Von Heiner Barz

Als ich Ende der 70er Jahre studierte, be-
schaftigten sich die engagierten Studenten
- egal ob Jusos, K-Gruppen-Anhanger oder
Spontis - in selbst organisierten Arbeits-
und Lesekreisen mit der Auflésung von ge-
sellschaftlichen Widerspriichen. Der Dia-
lektische Materialismus sah im Hauptwi-
derspruch von Lohnarbeit und Kapital die
Ursache aller sozialen Ubel; also studier-
ten wir eifrig ,Das Kapital“ von Karl Marx,
um Ansatzpunkte fiir die Errichtung einer
widerspruchsfreien, herrschaftslosen Ge-
sellschaftsordnung zu finden.

Heute ist alles anders. Das Aushalten von
Widerspriichen, ja teilweise geradezu das
lustvolle Inszenieren von Widerspriichen
ist zur Signatur der Postmoderne gewor-
den. Klaus Ernst, der Parteichef der Links-
partei, fahrt Porsche - und schiamt sich
nicht. Auch Studenten haben sich heute
mit dem Widerspruch arrangiert. Ein
schones Beispiel ist das Verhaltnis zum
CHE, dem Centrum fiir Hochschulentwick-

lung. Auf der einen Seite ist dieser Think-
tank als Tochtergesellschaft der Bertels-
mann-Stiftung fiir viele Studierende so et-
was wie der Inbegriff des Bosen. Das CHE
steht fiir die Befiirwortung von Studienge-
biihren, fiir die Okonomisierung der Bil-
dung, fiir Neoliberalismus und so weiter.
Auf der anderen Seite folgen Studienan-
fainger in fast blindem Gehorsam dem
Hochschulranking, das von eben diesem
CHE jahrlich erstellt wird. Zwar ist das
CHE-Ranking, das in Kooperation mit der
,Leit" veroffentlicht wird, ohne Frage das
methodisch aufwendigste und damit beste
Evaluationsinstrument der deutschen
Hochschullandschaft, aber es ldsst natiir-
lich keinerlei Prognosen dartiber zu, ob
man als Student an einer vermeintlichen
Spitzen-Uni auf engagierte Dozenten und
spannende Mitstudenten trifft. Ob der
Sachbearbeiter im Priifungsamt kleinka-
riert oder grofdziigig ist. Ob die Semester-
eroffnungsparty hip ist oder ein Reinfall.
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Wenn der Student immer nur lastig ist
24.November 2012 | Von Heiner Barz

Es gibt Gelegenheiten, bei denen sich das
Problem der universitdaren Ausbildung wie
in einem Brennglas offenbart: Wenn der
Student als Storgréfe wahrgenommen
wird. Natirlich konnen Studierende ner-
ven. Natiirlich wiinscht sich der Dozent,
dass nicht Stundenplan und Anforde-
rungsumfang; sondern Motivation und En-
thusiasmus fiirs Thema der zentrale
Grund fiir die Wahl der eigenen Lehrver-
anstaltung sind.

Aber manchmal fragt man sich, ob nicht
nur der eine oder andere Student sich im
Ausbildungsgang getauscht hat - sondern
ob eventuell nicht auch mancher Universi-
tatsprofessor auf dem falschen Dampfer
gelandet ist. Bisweilen entsteht der Ein-
druck, als sei der Student nur als Schma-
rotzer, Blutsauger und Leistungsverwei-
gerer prasent auf der subjektiven Land-

karte der Lehrenden. Richtig ist: Es gibt
sehr engagierte, sehr motivierte, sehr leis-
tungsbereite und manchmal sogar sehr ta-
lentierte Studierende. Wenn ich Kollegen
zuhore, die den Studierenden generell vor
allem ,niedrige“ Motive unterstellen -
»durchmogeln®,  hintergehen®, ,austrick-
sen“, ,gegeneinander ausspielen - dann
frage ich mich bisweilen: Ist das ein Prob-
lem von selektiver Wahrnehmung? Oder
eine Vorstufe von ,Burn-out“? Oder ein-
fach nur von: Beruf verfehlt?

Denn ohne einen Uberschuss an positiver
Grundeinstellung der jungen Generation
gegenliber, sollte niemand Padagoge wer-
den. Auch Hochschullehrer haben einen
padagogischen Auftrag - ob sie wollen o-
der nicht. Schade eigentlich, dass man das
gelegentlich in Erinnerung rufen muss.

48



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Die leidigen Altlasten
16. Mai 2013 | Von Heiner Barz

Auch Jahre nach dem Auslaufen alter Stu-
dienginge aus der Vor-Bologna-Ara tau-
chen noch immer Studierende auf, die ihre
leicht angegilbten Studienleistungen ver-
silbern wollen. Zuletzt haben sie vielleicht
vor acht Semestern eine Lehrveranstal-
tung erfolgreich besucht. Und dann kam
die Affire mit einem Lateinamerikaner,
dann wurde die Mutter zum Pflegefall,
dann lockte die Beschaftigung in einem
Start-up-Unternehmen. Kann man verste-
hen, sollte man meinen.

Deutschlands Hochschuldozenten sehen
das anders. Zumindest differenzierter. Es
scheint jedenfalls sehr unterschiedliche
Reaktionen auf Seiten der Professorinnen
und Professoren auf derartige Schicksale
zu geben. Es gibt - gar nicht so selten - die

formalbiirokratische Abweisung: ,lhr Stu-
diengang wurde bereits vor vielen Semes-
tern abgewickelt. Tut mir leid.“ Es gibt
auch die padagogisch-enthusiastische
Antwort: , 0Oh, schon, dass Sie doch noch
gemerkt haben, wie wertvoll ein Studien-
abschluss fiir Thr spateres Leben sein
kann. Kommen Sie doch gerne in meine
Sprechstunde.”

Es sind tibrigens nicht immer die Schlech-
testen, die - ,auf den letzten Dricker”
durchgeschleust dann doch noch ihrer Be-
rufung nachgehen kénnen. Als neulich al-
lerdings ein in die Jahre gekommener Stu-
dent seine Scheine aus den 80er Jahren
vorlegte, ging mir schon durch den Kopf,
ob nicht eine Verjahrungsfrist fiir erwor-
bene Studienleistungen am Platze ware.
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Schatzi, wir miissen da lang!
23. Oktober 2014 | Von Heiner Barz

An die vereinzelten adlteren Damen und
Herren, die als Gasthorer meist gleich in
der ersten Reihe aufmerksam dem Semi-
nargeschehen folgen, haben wir uns schon
langer gewohnt. Unter wohlklingenden
Etiketten wie ,Seniorenstudium“ oder
"Universitat des dritten Lebensalters"” sa-
hen Hochschulen hier eine neue Ziel-
gruppe. Nun sieht man immer haufiger
eine neue Spezies, die die Griinanlagen
und Flure der Unis bevdlkert: die Curling-
Muttis.

Sie bugsieren ihren minderjahrigen Nach-
wuchs nach erfolgreichem Turbo-Abitur
durch die uniibersichtlichen Gebaude-
komplexe der Massenuniversitit und lie-
fern ihn im richtigen Horsaal ein. Nachdem
sie vorher die aufwendigen Bewerbungs-
und Einschreibungsprozeduren engma-
schig iiberwacht oder gleich selbst erledigt
haben. Schon komisch, wenn man zum

Beispiel im Treppenhaus vermeintlich auf
zwei schicke Studentinnen trifft, beim Na-
herkommen aber merkt, dass die mit dem
kiirzeren Rock wohl die Mama sein diirfte.
Jedenfalls legt das ein Gesprachsfetzen
nahe: ,Schatzi, wir mussen dort nach hin-
ten.“ Nachdem viele Hochschulen schon
langer mit Elternabenden auf diese neue
Zielgruppe reagieren, wird es nicht lange
dauern, und man bietet auch eine ,Pa-
rents-Lounge“ an oder stellt gleich einen
Animateur ein, der die Wartezeiten mit ei-
nem Sport- oder Unterhaltungsprogramm
qualitatsgesichert tliberbriickt. Vielleicht
ist das ja der Startvorteil, den die ausldndi-
schen Studierenden zum Beispiel aus Ost-
europa mitbringen. Sie lernen von vornhe-
rein, sich selbst zu organisieren. Ihnen
stellen keine Helikopter-Eltern den Stun-
denplan zusammen. Wer dann spater die
Nase vorn hat, wird sich noch zeigen.
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Elitevorwurf stimmt nicht
24.Marz 2016 | Von Heiner Barz

Privat oder Staat? Wer garantiert die bes-
seren, zukunftstrachtigeren, die sozial ge-
rechter gestreuten Bildungsangebote? Ge-
rade auch in der Hochschulpolitik entziin-
det sich die Diskussion uber Privatunis,
Konzernhochschulen und Stiftungsenga-
gement immer wieder am Elitevorwurf.
Voller Schadenfreude reiben sich die
Freunde des Staatsmonopolismus jeden-
falls die Hinde, wenn mal wieder eine pri-
vate Hochschule Insolvenz anmelden
musste. Dabei ist der Trend hin zu Bildung
in freier Tragerschaft ungebrochen - so-
wohl im Bereich der Schulen wie der
Hochschulen.

Soistseitden 1990er Jahren der Anteil der
Studierenden an privaten Hochschulen an
der Zahl aller Studierenden hierzulande
deutlich gestiegen. Von 0,6 Prozent (1992)
ister aufiiber sechs Prozent angewachsen.
Wahrend auch die Zahl der Studierenden
an staatlichen Hochschulen kontinuierlich
leicht ansteigt, hat sich die Zahl der Studie-
renden an privaten Hochschulen inner-
halb der vergangenen zehn Jahre mehr als

verzehnfacht. Damit ist Deutschland auf
dem besten Wege zu im internationalen
Mafistab durchaus normalen Verhaltnis-
sen. Das starke Nachfragewachstum lasst
sich erkldaren: Studierende erwarten in Be-
fragungen vor allem einen h6heren Praxis-
bezug und eine bessere Betreuung an pri-
vaten Unis. Und der Elitevorwurf stimmt
schon lange nicht mehr, weil gerade die
neuen Studiengange im Bereich Pflege und
Erziehung oft von privaten Hochschulen
angeboten werden. ,,Die Mehrzahl der pri-
vaten Hochschulen fiihrt derzeit Personen
an das tertidare Bildungssystem heran, die
sonst vermutlich nie ein Studium begon-
nen hatten®, heifdt es in einer einschlagi-
gen Expertise des Stifterverbandes fiir die
deutsche Wissenschaft.

Auch der Wissenschaftsrat unterstreicht
die Entwicklung. Hochste Zeit also, sich
von einem unproduktiven Entweder-Oder
zu verabschieden und das etwas sperrige
Etikett ,Tragerpluralismusmodell“ zu fa-
vorisieren.
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Wirtschaft und Gesellschaft
28.]Juli 2016 | Von Heiner Barz

Alle wollen Wirtschaftswissenschaft stu-
dieren. Facher rund um die Betriebswirt-
schaftslehre sind seit Jahren die Nummer
eins der Studienfachwahl. Auch Volkswirt-
schaftslehre, Wirtschaftsinformatik oder
Wirtschaftsingenieurswesen finden sich
unter den beliebtesten Studienfachern. In
den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts waren es noch Soziologen wie Ulrich
Beck  (,Risikogesellschaft“),  Gerhard
Schulze (,Erlebnisgesellschaft“) oder Pe-
ter Gross (,Multioptionsgesellschaft“), die
einflussreiche Gesellschaftsanalysen vor-
legten.

Doch im 21. Jahrhundert hat sich die Sozi-
ologie langst als gesellschaftliche Leitwis-
senschaft verabschiedet - Fachvertreter
beklagen, dass sie sich vor allem mit sich
selbst beschaftigt und die grofien gesell-
schaftlichen Debatten anderen iiberlasst.

Zu den kruden gesellschaftstheoretischen
Thesen des studierten Okonomen Thilo
Sarrazin etwa dufdert sich kaum ein Sozio-
loge.

Die Leitwissenschaft der vergangenen
Jahrzehnte ist ohne Frage die Okonomie
geworden. Was insofern paradox ist, als
die wirtschaftswissenschaftlichen Theo-
rien selbst kaum dabei helfen, die grofien
wirtschaftlichen Herausforderungen zu
meistern, geschweige denn vorherzuse-
hen und abzuwenden. Bankenkrise, Euro-
krise, Griechenlandkrise, Staatsschulden-
krise — die Wirtschaftswissenschaft hat da-
rauf bisher nicht eine Antwort - sondern
immer mindestens zwei Antworten: noch
mehr Sparen - oder genau das Gegenteil,
also mehr staatliche Investitionspro-
gramme.
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Kick it like Beckham

10. August 2017 | Von Heiner Barz

Da hort man doch immer wieder, die heu-
tige Studentengeneration sei nur noch auf
Pauken und auf Anpassung abgerichtet. Ei-
gene Wege gehen? Fehlanzeige. Kreativi-
tat? Unbekannt. Widerborstigkeit gar? Auf
dem Weg durch G8 liangst abhandenge-
kommen. Und dann das: Fuf3ballturnier
des Sozialwissenschaftlichen
Und der Spielplan liest sich, als hatte ihn
Hape Kerkeling oder Mario Barth ge-
schrieben. Jedenfalls ziemlich lustig. Da

Instituts.

spielt zum Beispiel ,RT Liigenpressing“ ge-
gen ,Glashoch Rangers“. Oder ,Rot-Licht
St. PoWi“ gegen den ,F.C. Inter Penetrazi-
one“ - wobei man fiir Aufdenstehende viel-
leicht erlautern muss, dass Powi fiir , Poli-
tische Wissenschaften“ steht.

In Zeiten, in denen ich schon tberlege, ob
es bereits als sexistisch gelten konnte,

wenn ich einer Frau nur die Tir aufhalte
und die Kunst des Komplimente-Machens
angesichts allgegenwartiger Gender-Poli-
zist*innen im Aussterben begriffen ist, ist
das jedenfalls ein bemerkenswert unbe-
fangenes Spiel mit der Spannung zwischen
den Geschlechtern.

Vorgabe bei diesem Turnier ist librigens,
dass jede Mannschaft mindestens zwei
Madchen im Team haben muss. Oder zwei
Professoren - weil Profs offenbar fuf3ball-
technisch als Madchen, also als Handicap
gelten. Bei der Mannschaft mit dem leicht
ordindren Namen ,Dumm kickt gut”
musste ich allerdings - meine Frau be-
hauptet immer, dass ich eine besonders
lange Leitung habe - selbst erst zweimal
nachdenken, bis mir der Gag aufging.
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Die Mensa-Card, bitte
17.Juni 2010 | Von Heiner Barz

Im Campus Vita zahlt man bargeldlos. Hort
sich einfach an - birgt aber jede Menge Tii-
cken. Rein darf nur, wer sich eine Chip-
Karte aushandigen lasst. An jeder Tir
steht ein Tiirsteher und halt Wache, dass
keiner ohne Karte reinkommt (auch eine
Form von Arbeitsbeschaffung). Bei jeder
Bestellung von Hauptgericht, Getrank,
Nachtisch oder Vorspeise muss man die
Karte in einen Schlitz stecken. Die Karte
merkt sich dann die Bestellungen und die
Preise. Nach dem Essen gibt man die ,Ver-
zehrkarte“ ab, um mit seiner Mensa-Card
zu bezahlen.

Warum man nicht gleich mit der Mensa-
Card bezahlt, was die Prozedur deutlich
vereinfachen wiirde, das wissen die GoOt-
ter. Wehe aber, wenn die Mensa-Card
nicht mehr genug Guthaben enthalt. In der
,hormalen“ Mensa kann man zwar un-
problematisch die Mensa-Card an der
Kasse aufladen; im schicken Campus Vita
dagegen hat man dafiir keine Zeit: ,Wir
diirfen das nicht mehr”, so entschuldigt

sich die Kassiererin und verweist auf den
Auflade-Automaten um die Ecke. Okay,
dann machen wir das eben dort, sollte ja
auch nicht viel komplizierter als der Park-
scheinautomat funktionieren. Irgendwie
will der Apparat aber nicht. Ich denke na-
tiirlich zuerst, dass ich selbst irgendetwas
falsch mache, und will mir bei der netten
Kassiererin Hilfe holen. Nein, da ist sie
aber nicht zustandig, tut ihr leid. Zuriick
am ,Aufwerter”, sehe ich dort auf einem
der sieben Hinweis-Schilder, dass man
sich im Falle von Stoérungen an das ,Info-
Mensa-Card-Biiro“ (ja, das steht da wirk-
lich) wenden solle. Gut. Aber natiirlich
steht dann weder, wo da ist, noch wie sich
das telefonisch erreichen lasst, noch sonst
ein Hinweis. Spater kommt, telefonisch
vom Mensa-Personal verstandigt, tatsach-
lich jemand vom Mensa-Card-Biiro, um zu
bestatigen, dass der Apparat derzeit keine
Scheine annimmt: ,]a, das hatte ich schon
gehort.“ Ja, dann ist ja alles in bester Ord-
nung. Mahlzeit.
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Die Tiicke des Kopierens
19.Juni 2010 | Von Heiner Barz

Zwar hat die Idee des papierlosen Biiros
mittlerweile auch die Universitat erreicht,
und insbesondere Studenten erwarten
heute zu Recht die elektronische Verfiig-
barkeit von Lehr- und Lernmaterialien.
Nicht jeder Dozent jedoch ist willens oder
in der Lage, den Studierenden das Lesen
von bedrucktem Papier ganzlich zu erspa-
ren. Und so wird auf dem Campus weiter
fleifdig kopiert.

In der Diisseldorfer Heinrich-Heine-Uni-
versitat stellt ein geschaftstiichtiges Un-
ternehmen dafir frei zugangliche Kopier-
gerate auf. Dasselbe Unternehmen be-
treibt auch direkt an der Universitats- und
Landesbibliothek ein Copy-Center. Service
scheint indessen auch hier ein Fremdwort
zu sein. Dass sich lange Warteschlangen
bilden, wenn in Rushhour-Zeiten zum Bei-

spiel am Anfang des Semesters alle gleich-
zeitig kopieren wollen, ist vielleicht kaum
zu vermeiden. Dass der Kopierapparat
aber kein Geld akzeptiert, sondern mit ei-
ner eigens zu erwerbenden Kopierkarte
gefiittert werden will, entspricht heute
wohl den Ublichkeiten. SchlieRlich wollen
auch die Lieferanten von ,Card Solutions”
leben. Aber warum kann man dann in der
Umgebung dieser Kopierkarten-Automa-
ten nirgends Geld wechseln? Nicht jeder
Student hat nun mal immer die passenden
kleinen Scheine im Portemonnaie. Sinni-
gerweise weigert sich auch das Personal
des Copy-Centers kategorisch, als Wech-
selstube zu fungieren. Das erfahrt der Stu-
dent dann aber erst, wenn er nach liange-
rem Schlange stehen endlich dran ist. Pech
gehabt. Heute also keine Lektiire.

56



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Die leidige Frauenquote
18. November 2010 | Von Heiner Barz

Frauenbeauftragte koénnen segensreiche
Wirkungen erzielen - vor allem dann,
wenn sie nicht in erster Linie als Quoten-
wachterinnen agieren. Sondern wenn sie
sich um die praktischen Erfordernisse der
Vereinbarkeit von Familie und Wissen-
schaft, um hochwertige Kitaplatze etwa,
um Riickkehrmoglichkeiten nach Eltern-
zeiten, um Mentoring oder um Coaching
kiimmern - das jedenfalls sind vorbildli-
che Initiativen von Sanda Gratz, der Frau-
enbeauftragten der Heine-Uni Diisseldorf,
fir die auch betrachtliche Geldmittel be-
reitgestellt werden und um die uns sicher
manch andere Universitiat beneidet. Ob-
wohl mittlerweile als letzte der grofden
Parteien selbst Seehofers CSU vor kurzem
eine Frauenquote eingefiihrt hat, halt sich
der Hochschulbetrieb in dieser Hinsicht
zurtick. Vielleicht aus gutem Grund. So hat
etwa der seit seinem Cross-over-Bestsel-
ler "Traumzeit. Uber die Grenzen zwi-
schen Wildnis und Zivilisation" (1978) im
akademischen Betrieb verfemte Ethnologe
Hans Peter Diirr sich schon in den spaten
90er Jahren rabiat gegen Quotendiktate
verwahrt und Lehrveranstaltungen mit
dem Titel "Die feministische Ideologie als
Karrierehilfe - Kriegsgewinnlerinnen der
Frauenbewegung” angekiindigt. Als ich

vor einigen Monaten vor der Versamm-
lung der Institutsdirektoren der Uni Kras-
noyarsk einige Eckdaten der Diisseldorfer
Universitdt vorstellte, waren die wenigen
anwesenden Frauen indessen vollauf be-
geistert von den darin ausgewiesenen
Frauenquoten. Wie sieht die Bildungspar-
tizipation des weiblichen Geschlechts im
Hochschulbereich heute aus? Orientieren
wir uns an den Daten des aktuellsten Zah-
lenspiegels der Heinrich-Heine-Universi-
tat (Studienjahr 2008), dann zeigt sich im-
merhin, dass die Geschlechterbilanz bei
den Promotionen noch einigermafsen aus-
geglichen ist: 134 Doktorandinnen stehen
144 Doktoranden gegeniiber. Bei den Ha-
bilitationen sieht es
schlechter aus, hier kommen 24 mannli-
che auf ganze vier weibliche. Wahrend die
weiblichen Studierenden langst zahlen-

schon deutlich

mafdig die mannlichen Studenten an der
HHU tuberholt haben, sieht es beim akade-
mischen Lehrpersonal, vor allem auf der
Professorenebene, immer noch nach ziem-
lich ungebrochener Mannerherrschaft aus.
"Frauen werden bei gleicher Eignung, Be-
fahigung und fachlicher Leistung bevor-
zugt berticksichtigt”, so heifst es in Aus-
schreibungen. Ob's hilft, ist eine andere
Frage.
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Feministische Sprachkritik
05. September 2013 | Von Heiner Barz

Leipzig hat es vorgemacht: Als Regelge-
schlecht in Statuten und Kommunikation
gilt an der dortigen Universitat seit Kur-
zem das weibliche. Rektoratsrundschrei-
ben und Begriiffungsformeln beim Neu-
jahrsempfang werden also kiinftig mit
"Sehr geehrte Professorinnen” beginnen.
Wo es frither hief3, "sehr geehrte Dozentin-
nen und Dozenten" und ganz frither nur
die mannliche Form verwendet wurde, er-
reicht nun die feministische Sprachkritik
offenbar eine neue Stufe. Die Universitit
Potsdam hat sich angeschlossen. Es gibt
Leute, die sehen hier einen "linguistischen
Grundirrtum” am Werk, weil das biologi-
sche mit dem grammatikalischen Ge-
schlecht vermengt werde. Menschen mit
einem Gefiihl fiir Sprache mogen die Expe-
rimente mit der "geschlechtergerechten
Sprache"” schon ldnger ein Dorn im Auge

sein. Der Steuerzahler/die Steuerzahlerin
ist umstandlich. Die SteuerzahlerInnen
hort sich zumindest miindlich nach Frauen
an. Und die vorletzte Volte der geschlech-
tergerechten Sprache, namlich "Steuer-
zahler_innen", setzte sich nicht durch. Wo-
bei der Unterstrich diejenigen entdiskri-
minieren sollte, die sich biologisch oder
sozial der "Zwangsalternative weiblich-
mannlich” verweigern und sich als irgend-
wie "trans", "inter" oder "queer" verste-
hen. Man darf gespannt sein, was sich
durchsetzen wird. Immerhin regt mich das
"hochgestellte i" inzwischen auch nicht
mehr auf. Und dass sich die mannlichen
Kollegen in Leipzig als "Herr Professorin”
anreden lassen miissen, wurde von der
genderkorrekten Fraktion immerhin als

boswillige  Verleumdung dementiert.
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Rein in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln
27.August 2015 | Von Heiner Barz

"Drei Schritte vor und zwei zuriick" - die-
ser Brauch der "Echternacher Springpro-
zession" ist seit 2010 als Weltkulturerbe
anerkannt. Vielleicht sollten sich die deut-
schen Kultus- und Wissenschaftsminister
ja auch schon mal bei der UNESCO anmel-
den. Allzu vieles folgt derzeit jedenfalls
dem Muster "Drei Schritte vor und drei zu-
riick". Beispiel Studiengebiihren: Sie wur-
den in den letzten zehn Jahren in sieben
Bundesldndern eingefiihrt - und mittler-
weile liberall wieder abgeschafft. Aus dem
neunjahrigen Gymnasium wurde im sel-
ben Zeitraum in fast allen Bundeslandern
das viel gehasste G8 gemacht - nur das
gerne als hinterwadldlerisch beldchelte
Rheinland-Pfalz macht den Spuk nicht mit.
Die Gesamtschulen - in NRW immerhin
demnachst stolze 300 Stiick - dagegen
sollten, ja mussten bei der neunjahrigen
Dauer bis zum Abi bleiben. Nachdem man
den Gymnasien das G8 gegen Widerstande

praktisch aller betroffenen Gruppen (El-
tern, Lehrer, Schiiler) aufgezwungen hat,
diirfen Gymnasien nun seit ein paar Jahren
wieder "Modellversuche" beantragen, um
das G9 erneut zu "erproben”. Inzwischen
werden in allen Bundeslindern wieder
neunjahrige Wege zum Abitur auch an
Gymnasien angeboten. Und in Bayern gibt
es zusatzlich ein "Intensivierungsjahr".
Tendenz: Flexibilisierung. Zumindest die
Schulministerien erkennen also offenbar
langsam an, dass staatlicher Dirigismus e-
her das Problem als die Losung ist. Es ware
Zeit, dass sich diese Einsicht auch in den
Wissenschaftsministerien herumspricht.
Dort plant man zum Beispiel in NRW unter
der euphemistischen Uberschrift "Hoch-
schulzukunftsgesetz" die Riicknahme des
"Hochschulfreiheitsgesetzes", also die
Riickkehr in die bildungspolitische Stein-
zeit: "durchregieren” von der Staatskanz-
lei direkt in den Horsaal.

59



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Avicenna auf der Uberholspur
21.Mai 2015 | Von Heiner Barz

Seit den 60er Jahren galt die katholische
Arbeitertochter vom Lande als Inbegriff
der Bildungsbenachteiligung. Inzwischen
sind die Madchen langst auf der Uberhol-
spur und in allen Bildungsbelangen den
Jungs zum Teil weit voraus. Ob man Ahnli-
ches dereinst vom Bildungsriickstand der
Muslime sagen wird? Es sieht ganz danach
aus. Auch die in Deutschland lebenden
Muslime besinnen sich mehr und mehr da-
rauf, dass in der frithen Bliite des Islam
Wissenschaft, Kultur und Bildung einen
hohen Stellenwert hatten. Dass Algebra
ursprunglich ein arabisches Wort ist und
vom arabischen Autor al-Khwarizimi im 9.
Jahrhundert erfunden wurde, ist uns kaum
geldufig. Dass auch die Erschliefung der
griechischen Philosophie und der medizi-
nischen Heilkunde der Romer tiber arabi-
sche Gelehrte vermittelt wurde - wer weif3
das heute noch? Wohl lesen wir haufiger,

dass es ja kein Zufall sei, dass es keinen
einzigen muslimischen Nobelpreistrager
gebe. Wobei das nicht einmal richtig ist:
1979 erhielt der Pakistani Abdus Salam als
erster Muslim den Nobelpreis fiir Physik.
Dass religiose Eiferer in Pakistan auf sei-
nem Grabstein das Wort "Muslim" haben
streichen lassen, weil er der falschen Glau-
bensrichtung angehort, steht auf einem
anderen, unschonen Blatt. Dass es seit die-
sem Studienjahr ein Studienférderungs-
werk fiir Muslime gibt, dessen Name an
den persischen Universalgelehrten und
Mediziner Avicenna aus dem 11. Jahrhun-
dert erinnert, ist ein weiterer Hinweis da-
rauf, dass sich in Zukunft der Bildungs-
riuckstand der Muslime in einen Vor-
sprung verwandeln kénnte. In den Semi-
naren und Hochschulgruppen zahlen sie
oft heute schon zu den Aktivposten.
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Immer nur befristet
30.]Juli 2015 | Von Heiner Barz

Alle sind sich einig: Es gibt Regelungen, die
sich - obwohl urspriinglich zum Schutz
der Beschaftigten erlassen - in der Praxis
genau gegen diejenigen richten, die eigent-
lich dadurch geschiitzt werden sollen. Das
Wissenschaftszeitvertragsgesetz
so ein Fall zu sein. Es erlaubt, dass Nach-
wuchswissenschaftler sechs Jahre vor der
Promotion und noch einmal sechs Jahre
nach einer Promotion zeitlich befristet be-
schaftigt werden diirfen. Langer ist im Re-
gelfall nicht erlaubt. Die Hochschule als Ar-
beitgeber soll sich entscheiden: Wenn sie
jemanden wirklich dauerhaft braucht,
dann soll er oder sie auch unbefristet be-
schaftigt werden. Man wollte die vielen
jungen wissenschaftlichen Angestellten
vor der tatsachlich unschénen und unsi-
cheren Situation bewahren, dass sie sich
Uiber Jahre hinweg von Zeitvertrag zu Zeit-
vertrag hangeln miissen - oft mit Laufzei-
ten von nur wenigen Monaten. Soweit die
gute Absicht. Die Realitit an den Hoch-
schulen sieht dagegen so aus, dass die Zahl
der Dauerstellen riicklaufig ist. Das Geld
ist nicht unbedingt weniger geworden -

scheint

aber man verteilt es heute grofitenteils
liber auf Zeit zu beantragende Sonder-
mafinahmen und inneruniversitare Pro-
jekte. Es gibt Mittel aus dem Hochschul-
pakt, es gibt Qualitdtsverbesserungsmit-
tel, einen Lehrforderfonds, einen For-
schungsforderfonds, einen eLearning-For-
derfonds, etc. Alle hier abrufbaren Mittel
erlauben aber nur die zeitlich befristete
Beschaftigung von wissenschaftlichen An-
gestellten. Wer also seine sechs Jahre
Uiberschritten hat, darf nicht langer be-
schaftigt werden - egal, ob er das mochte.
Egal, ob er dringend gebraucht wird. Ziem-
lich aberwitzig, solche Regelungen. Das
finden die Betroffenen, das finden die Pro-
fessoren, und das sagen auch die Leute in
der Hochschulleitung. Aber es hilft nichts.
Es trostet auch nicht, dass auch tiichtigen
Sekretdrinnen - soweit aus Hochschulpa-
ktmitteln bezahlt - regelmafiig wegen des
Befristungsverbots eine Weiterbeschafti-
gung verwehrt wird. Es ware an der Zeit,
dass sich hier etwas dndert — zum Wohle
der Wissenschaft und im Interesse aller
Beteiligten.
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Brauchen wir noch Biicher
27.August 2015 | Von Heiner Barz

Immer haufiger hort man, dass die Zeit der
Biicher abgelaufen sei. Dass die Studenten
sich sowieso nur noch mit legal oder ille-
gal, jedenfalls online verfiigbaren Lernma-
terialien auf ihre Priifungen vorbereiten.
Dass auch Forschung heute eigentlich auf
das gedruckte Buch verzichten konne.
Denn iiber Datenbanken und Online-Jour-
nals, tiber Google Books und Springer Link
kommt man schneller, bequemer und um-
fassender an benotigte Informationen. Ist
das gedruckte Buch also ein Auslaufmodell
wie das Wahlscheibentelefon oder die
Pferdekutsche? Ein Fall fiirs Museum?
Wohl kaum. Denn das Gesamterlebnis
Buch ist und bleibt doch ein anderes im
Vergleich zu Kindle, Laptop und Smart-
phone und was heute sonst an elektroni-
schem Leseservice auf den Markt drangt.
Und zwar nicht nur wegen der oft be-
schworenen Eselsohren, der Kaffeeflecken
oder Unterstreichungen, die ihm eine un-
verwechselbare personliche Individualitat

geben.

Auch wird die neue Generation fiir die sub-
lime Erotik einer gelben Reclamausgabe
von Platons ,Symposion“ oder von A-
dornos ,Eingriffen“ in der Edition Suhr-
kamp kaum noch empfianglich sein. Aber
auch Bushidos Bekenntnisse oder Dich-
tung und Wahrheit tiber Mark Zuckerberg
oder Lady Gaga werden als Kulturgut auf
Papier liberleben - einfach, weil das Blat-
tern im Buch eine ganz andere, namlich
entschleunigende Qualitat hat im Ver-
gleich zum Wischen iiber einen Touch-
screen.

Solange es noch ein paar ,digital immi-
grants” gibt, die im Buchhandel statt bei
Amazon Prime kaufen und ihren Urlaub
mit dem Baedecker-Reisefiihrer statt mit
der TripAdvisor-App planen, so lange blei-
ben uns die Biicher erhalten. Zumindest
vorerst. Spater wird man sie dann nur
noch antiquarisch beziehen.
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Weg mit den Biichern?
26.Mai 2016 | Von Heiner Barz

Gedichte werden heute bereits von Algo-
rithmen geschrieben: Aus Twitter-Nach-
richten werden Sonette, in die man sogar
Sinn hineinlesen kann. Google-Books er-
schlief3t die Inhalte von Millionen von Bii-
chern - kostenlos, per Mausklick. Video-
Lectures sind die Lehrbiicher der Zukunft.
Ausgerechnet ein Bibliotheksdirektor hat
angesichts des Siegeszugs digital verfiig-
barer Wissensbestande das Ende der klas-
sischen Bibliothek verkiindet. ,Mit der
Volksbildung sind die offentlichen Biblio-
theken gekommen, mit dem Internet ge-
hen sie wieder. Ist das ein Problem?“,
fragte der Direktor der Bibliothek.
Wahrscheinlich ist es richtiger vom Funk-
tionswandel statt vom Ende der Bibliothe-
ken auszugehen. Vielleicht sind wir gerade
angesichts uniiberschaubarer Informa-
tionsfluten immer mehr auf verlassliche
Lotsen angewiesen, auf digitale Hilfsmittel
und Einfiihrungsangebote, die dabei hel-
fen, das Relevante eines Fachgebiets vom
Angebot kommerzieller Trittbrettfahrer
zu unterscheiden. Und vielleicht brauchen
wir gerade in Zeiten allgegenwartiger Er-
reichbarkeit das Bibliotheksambiente als

als einen ein bisschen Ehrfurcht einfl6-
f8enden Ort disziplinierter geistiger Ar-
beit. Gleichsam als symbolisches Funk-
loch. Noch schiitzt das Urheberrecht da-
vor, dass Biicher komplett online zur Ver-
fligung gestellt werden diirfen. Sie diirfen
nur innerhalb der Bibliotheken selbst an
elektronischen Leseplatzen angeboten
werden - auch ohne Einwilligung des Ver-
lags, so die hochstrichterliche Rechtspre-
chung des Bundesgerichtshofs im letzten
Jahr.

Hochschulen, deren Bibliotheken die
neuen Herausforderungen nicht bejam-
mern, sondern ihre Nutzer durch neue zu-
kunftsfahige Service-Leistungen in der Be-
waltigung unterstiitzen, diirfen sich gliick-
lich schatzen. Wenigstens in diesem Punkt
haben wir in Diisseldorf iibrigens Gliick
gehabt. Regelmaflig steht unsere Universi-
tits- und Landesbibliothek im ,BIX“, dem
deutschlandweiten Bibliotheksindex in
den Top Ten, in NRW unangefochten auf
Platz eins. Es ware fatal, wenn dieser
Schatz kurzsichtiger Sparpolitik geopfert
wirde.
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Weltverandernde Forschung
10. November 2016 | Von Heiner Barz

Mit schoner Regelmafdigkeit findet man
Meldungen zu einer wissenschaftlichen
Studie, auf die wir alle sehnsiichtig gewar-
tet haben. Sie niitzt niemandem, sie klart
keine wissenschaftlichen Ratsel - aber als
Gesprachsstoff in der Kantine oder auf der
Party taugt sie allemal. Neulich las mir
meine Frau aus der Online-Ausgabe ir-
gendeiner englischen Tageszeitung die
Meldung vor, dass sich fiir Rentner, die gut
im Kopfrechnen seien, auch die Wahr-
scheinlichkeit verdopple, dass sie im Alter
noch Sex hatten. Das lasst hoffen. Beleg:
Eine Studie am International-Longevity-
Centre, einem unabhdngigen Institut fir
Alters- und Demographieforschung in
London. Es ist noch nicht lange her, da
wurden unter Hinweis auf eine Studie an
der Carnegie-Mellon-University in Penn-
sylvania ebenfalls hochst relevante Er-
kenntnisse berichtet: Ein Professor Loe-
wenstein hatte die eine Halfte von 80 Ver-
suchs-Paaren zur Verdopplung ihrer Sex-

frequenz aufgefordert - die andere sollte
beim "business as usual” bleiben. Resultat:
Mehr Sex fiihrt nicht zu mehr Lust, son-
dern - in Verbindung mit Leistungsstress
- zu Lustverlust und Missvergniigen. Gut,
dass wir das jetzt auch wissen. Nicht, dass
ich etwas gegen Forschungen zum Thema
Sexualitat hatte. Aber zu wirklich relevan-
ten Aspekten findet man iiberraschender-
weise keine Forschung.

Zum Beispiel gibt es zur Sexualpddagogik
in deutschen Klassenzimmern zwar jede
Menge Materialien, Empfehlungen und
Richtlinien -
Grundschule. Aber keinerlei empirische
Evaluationen, in denen gepriift worden
waire, wie die auf Basis dieser Materialien
und Empfehlungen durchgefiihrten Unter-
richtseinheiten eigentlich bei den Schii-
lern ankommen, welchen Effekt sie haben,
und ob sie nicht gelegentlich gar das Ge-
genteil der hehren Ziele in Bezug auf sexu-
elle Vielfalt bewirken.

teilweise schon fir die
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Digitalisierungsoffensive 4.0
26.Januar 2017 | Von Heiner Barz

Rund fiinf Milliarden Euro will die Bundes-
ministerin fiir Bildung und Forschung, Jo-
hanna Wanka, die niachsten Jahre ausge-
ben, um den digitalen Wandel in der Bil-
dung voranzutreiben. In einem ,Digital-
pakt#D“ sollen sich im Gegenzug die Lan-
der zur Entwicklung und Umsetzung inno-
vativer padagogischer Konzepte verpflich-
ten. Das wurde vor wenigen Wochen ver-
kiindet. Auch die Hochschulen sind durch
das, was neudeutsch Studium 4.0 oder
auch ,Internet der Dinge“ heifst, herausge-
fordert.

Generell Kkursiert unter Experten die
These, dass Deutschland im Bereich der
Verfiigbarkeit digitalen Netzen
ebenso wie in der produktiven Nutzung
noch deutlich Nachholbedarf hat. Diesen
Nachholbedarf konnte man dieser Tage in
einer Posse zu online verfiigbaren Studien
und Lehrmaterialien besichtigen. Denn die
sollten komplett abgeschaltet werden. Das
jedenfalls wurde den verdutzten Hoch-
schullehrern vor wenigen Wochen schrift-
lich mitgeteilt.

von

Universitatsjustiziare verschickten land-
auf landab Schreiben, in denen diese ver-
meintlich ,alternativlose” Maffnahme an-
gekiindigt wurde. Hintergrund: Die Ver-
wertungsgesellschaft Wort hatte sich mit
der Kultusministerkonferenz auf einen
neuen, fur die Hochschulen aber dufierst
unglinstigen Rahmenvertrag zur finanziel-
len Abgeltung von Urheberrechtsanspriu-
chen geeinigt. Verstandlicherweise woll-
ten die meisten Hochschulen diesem Rah-
menvertrag nicht beitreten.

Folge: Wie in den guten alten Zeiten soll-
ten Studierende dann wieder vor dem Bib-
liothekskopierer Schlange stehen, um
Buchkapitel oder Aufsatze zu kopieren, die
sie in der Vergangenheit elektronisch zur
Verfiigung gestellt bekommen hatten.
Dass quasi in letzter Sekunde die ange-
drohte Abschaltung widerrufen wurde
und die bisherige pauschale Abgeltung
weiter gilt - alte Hasen hatten damit langst
gerechnet. Der ,digitale Ausnahmezu-
stand“ wird vorerst vertagt. Die Open-Ac-
cess-Bewegung freilich frohlockt.

65



Campusgeschehen

66



RP

Rheinische Post Diisseldorf

Professorenleben

Die Sache mit der Orientierung
24. Dezember 2009 | Von Heiner Barz

Von dezimalen Ungetiimen namens
21.02.04.56: "Jeder an der Heinrich-Heine-
Uni kennt es: Man wird von sichtlich ent-
nervten und erschopften Erstsemestern,
Gastwissenschaftlern oder Lieferanten an-
gesprochen: "Koénnen Sie mir sagen, wo ich
die Bibliothek, den Horsaal 3F, das Ge-
baude 23.02.01 finde?" Oft hilft nur, dass
man diese Neulinge direkt eskortiert. In
der 70er Jahre Plattenbau-Architektur gibt
es kaum Orientierungspunkte. Lange vor
meiner Zeit hatte sich deshalb sogar auf
meinem Flur eine wahre Tragddie abge-
spielt. Professor Kramp ereilte ein Herzin-
farkt. Der sofort herbeigerufene Notarzt
kam indes zu spat. Er irrte tiber das Unige-
lande - die Adresse lautet sinnigerweise
auf dem gesamten Campus "Universitats-
strafde 1" - und brauchte zu lange, um sich
im Gewirr der Gebdudenummern zum
richtigen Trakt durchzufragen. Neulich
brach in der Vorlesung eines Kollegen eine
altere Gasthorerin zusammen. Der Kollege
reagierte geistesgegenwartig und sandte
Studierende in alle Himmelsrichtungen,
die sich an den Zufahrtstraf3en postierten.

Der Krankenwagen konnte auf schnells-
tem Weg zum Horsaal gelotst werden.
Gliick gehabt. Doch ein irgendwie sinnvol-
les Orientierungssystem ist leider ein De-
siderat. An anderen Unis gibt es Verbin-
dungsstrafden die so heifden, dass man sie
sich merken kann (Stanford: Pasteur
Drive). Oder die Gebdaude entsprechende
Namen haben (FU Berlin: "Rostlaube”,
"Silberlaube"). In Diisseldorf soll man sich
anhand von dezimalen Ungetiimen wie
21.02.04.56 zurechtfinden. Eine Zumu-
tung, die selbst langjahrige Mitarbeiter
ratlos zuriicklasst. Es gibt Professoren, die
sich noch im fortgeschrittenen Dienstalter
nur unter Zuhilfenahme studentischer
Lotsendienste in andere Gebdudetrakte
vorwagen. Und Taxifahrer kann man gene-
rell nur an die "Mensabriicke" als einem
der wenigen Orientierungspunkte bestel-
len. Wenn es regnet, ist man schon ziem-
lich durchnasst, bis man von 22.05.02.26
das Taxi erreicht hat. Wer Pech hat, steht
dann wirklich im Regen: Wenn der Taxi-
fahrer wenig Geduld hatte und schon wie-
der weggefahren ist."
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Mittagessen in der Uni
08. April 2010 | Von Heiner Barz

Mittagessen in einer Campus-Uni ist ein
Wagnis. Eine "Campus-Uni" ist eine Uni-
versitat, die einst am Stadtrand auf die
griine Wiese gebaut wurde - fernab der Zi-
vilisation mit ihren Errungenschaften,
fernab von Tapas-Bar und Nudel-Haus,
fernab aller Restaurants mit gilinstigem
Mittagstisch. Ob Student, Professor oder
Sekretarin - alle sind der gastronomischen
Raffinesse des Studentenwerks ausgelie-
fert. Das Studentenwerk hat einen exklusi-
ven Monopolvertrag mit dem Rektorat:
"Du sollst keine anderen Kéche neben mir
haben", so lautet das vertraglich festge-
schriebene Alte Testament der Universi-
tats-Gastronomie - unberiihrt von Hoch-
schulfreiheitsgesetz oder dem sonst al-
lenthalben gesungenen Hohen Lied der
Privatinitiative. In Zeiten, in denen durch
permanente Studien- und Verwaltungsre-
formen taglich neue Ungewissheiten iiber
die Universitiat hereinbrechen, hat das Mo-
nopol des Mensa-Betriebs, haben die lan-
gen Studenten-Schlangen auf manchen

eine entschleunigende Wirkung. Mit dem
neuen "Campus
Vita" hat das Studentenwerk ein architek-
tonisch ansprechendes Ambiente fiir alle
geschaffen, die unbegrenzt Zeit haben.
Denn gekocht, gegrillt oder gebraten wird
nach Art der modernen Erlebnisgastrono-
mie ("Front-Cooking") vor den Augen der
Kunden. Freilich will man haufig nicht zu-
sehen, wenn an sich ganz ordentliche
Lammfilets in den Grill geworfen und gar-
gepresst werden. Schade auch, wenn ein
rosiges Stilick Fleisch vom Koch alle 20 Se-
kunden auf der Herdplatte gewendet und
nach allen Regeln der Grofdkiichenkunst
durch Tatscheln mit der Pfannenschaufel

Premium-Restaurant

"entsaftet" wird. Am Ende hat dann auch
das beste Stiick Fleisch die Konsistenz ei-
ner Schuhsohle angenommen. Immerhin:
Es kann sich keiner beschweren, dass mit
der teureren Verkostigung eine Zwei-Klas-
sen-Gastronomie etabliert worden ware:
Schuhsohle bleibt Schuhsohle.
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Die Baustelle Uni
15. August 2013 | Von Heiner Barz

Neulich hatte ich die Ausbildungsleiter
von grofden Diisseldorfer Firmen zu einem
Fachgesprach zu Gast an der Universitat.
Das Gesprach verlief dufderst konstruktiv.
Vom Austausch zwischen Wissenschaft
und Wirtschaft konnen beide Seiten nur
profitieren. Peinlich nur, dass einige Teil-
nehmer erst mit tiber einer halben Stunde
Verspatung zur Diskussion stofden konn-
ten. Ziemlich entnervt hatten sie zuerst
keinen Parkplatz und dann wegen der vie-
len Baustellen und Absperrungen auf dem
Unigeldnde nur tiber Umwege und Hinter-
hofe zu uns gefunden. Selbstverstdndlich
hatten wir den Gasten vorab bestmogliche
Anfahrtsbeschreibungen zur Verfligung
gestellt. Natiirlich haben die meisten Uni-
Angehorigen Verstdndnis fiir die Baumaf3-
nahmen, den damit unvermeidlich haufig
verbundenen Larmpegel und die erforder-
lichen Sperrungen.

Allerdings hort man von vielen Kollegin-
nen und Kollegen immer wieder Berichte
Uber gerduschvolle Aktionen, deren Un-
vermeidlichkeit vor einem Biiro- oder Se-
minarraumfenster nicht unbedingt einzu-
sehen ist. Auch gibt es abgesperrte Zufahr-
ten, die fiir Baustellenfahrzeuge reserviert
sind - aber seit Wochen und Monaten
wurde dort kein Baufahrzeug mehr gese-
hen. Die vom Bundesverkehrsministerium
2011 eingerichtete Meldestelle fiir Schlaf-
baustellen ("Baustellenmelder") verzeich-
net inzwischen tiber 2500 Meldungen -
die meisten aus NRW. Verkehrsminister
Ramsauer wertet die Aktion als Erfolg -
weil der Druck auf die Beteiligten zur bes-
seren Koordination und Verkiirzung von
Bauzeiten erhoht wurde. Vielleicht sollte
auch der Bau- und Liegenschaftsbetrieb
die Idee des "Baustellenmelders" aufgrei-
fen.
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Die Universitit baut
06. August 2015 | Von Heiner Barz

Dieser Tage nimmt die kernsanierte und
mit einer architektonisch dufderst ambitio-
nierten neuen Aufienfassade versehene
Universitatsbibliothek in Freiburg den
Probebetrieb auf. Die neue Aufdenhtille er-
innert mit ihren flielenden Formen ein
bisschen an die bertithmten Gehry-Bauten
im Diisseldorfer Hafen. Sie besteht aus
Chromstahl- und Glas-Rechtecken, die ei-
nen unregelmafdigen Gesamteindruck er-
zeugen und sich stellenweise zu schroffen
Kanten aufschichten. Auf jeden Fall ein
Blickfang in der ansonsten mit baulicher
Extravaganz nicht eben gesegneten Frei-
burger Innenstadt. Die bei 6ffentlichen Ge-
bauden fast obligatorischen Kostensteige-
rungen - man geht statt der urspriinglich
geplanten 32 Millionen inzwischen von 53
Millionen Euro aus - und Bauverzogerun-
gen - die Einweihung ist mit zweijahrigem
Verzug fiir Herbst dieses Jahres geplant -
geschenkt! Im Vergleich zum Berliner
Grofdflughafen oder zur Elbphilharmonie
sind das Peanuts. Was indessen ein echtes
Highlightist: Die von der schragen Glasfas-
sade reflektierten Sonnenstrahlen blen-
den an bestimmten Tagen und Uhrzeiten
vorbeifahrende Autofahrer in héchst ge-
fahrlicher Weise. Der Bau muss also noch

vor Fertigstellung christoméafig mit Pla-
nen verhiillt werden. — Derartige Kollate-
ralschdden sind von den Diisseldorfer Uni-
Neubauten - etwa dem schicken Oecono-
micum, der imposanten "Oase" der Medi-
zin oder dem lichtdurchfluteten "Studie-
renden Service Center" - bislang nicht be-
kannt geworden. Beim Gang iliber den
Campus geben sie Orientierung und er-
freuen obendrein das Auge. Bekannt ge-
worden sind hochstens Klagen der Be-
schaftigten, die sich in den neuen Bi-
rotrakten ohne Zwischenwande mit Rund-
umeinblick ohne Privatsphiare vorkom-
men wie im Zoo. Und: Affiren des Bau-
herrn, also des Bau- und Liegenschaftsbe-
trieb NRW, beschiftigen seit Jahren zahl-
reiche Gerichte und parlamentarische Un-
tersuchungsausschiisse. Als zweitgrofdter
Immobilienkonzern Europas ldsst man
sich auch in den Dimensionen nicht lum-
pen: Das NRW-Landesarchiv am Duisbur-
ger Innenhafen beispielsweise wird ge-
ringfiigig teurer: Statt der veranschlagten
30 Millionen kostet es 200 Millionen Euro.
Immerhin: In Diisseldorf brauchen wir je-
denfalls keinen Christo - wir haben ja Roy
Lichtenstein.
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Ausgerankt

Von Heiner Barz

Das hat mich dann doch tberrascht: Kein
einziger der gut 30 Studenten in meinem
Kurs zum Thema ,Digitalisierung und Bil-
dung” hat sich mit beim Hochschulranking
des Centrums fiir Hochschulentwicklung
(CHE) informiert, bevor er sich fiir einen
Studienplatz beworben hatte. ]Ja, kaum ei-
ner kannte das CHE-Ranking tiberhaupt.
Vor ein paar Jahren noch waren es gut
Zweidrittel der Studierenden, die bei ei-
nem derartigen Meinungsbild in meinen
Seminaren angaben, dass sie auch die Ran-
king-Ergebnisse zu Rate gezogen hitten.
Es gab mal eine Zeit, da schossen die Ran-
kings wie Pilze aus dem Boden: Der Spie-
gel, Focus, die Wirtschaftswoche, das Han-
delsblatt, die FAZ - alle hatten sie Listen
erstellt und meist aufihren Titelseiten ver-
marktet, in denen Beliebtheit und Leis-
tungsparameter von Hochschulstandorten
verglichen wurden. Mal nur fiir ein spezi-
elles Fach (bevorzugt z.B. BWL), mal mehr
auf Lehre, mal mehr auf Forschung gerich-
tet, versprachen die Listen den Studienan-
wirtern eine Entscheidungshilfe. Das
CHE-Ranking war das ambitionierteste
und durch die Zusammenarbeit mit der als
serios geltenden Wochenzeitung DIE ZEIT
war auch fiir Breitenwirkung gesorgt.
Zwar hatten Fachverbdnde wie die Deut-
sche Gesellschaft fiir Soziologie (DGS)
schon vor ein paar Jahren von der Beteili-
gung abgeraten und etliche Hochschul-

Standorte hatten das CHE bereits boykot-
tiert. Aber dass Studierende jetzt komplett
auf einen Vergleich als Orientierung ver-
zichten, muss in Zeiten von CHECK 24 und
Tripadvisor dann doch verbliiffen. Man

kann es sich eigentlich nur so erkldren,
dass der Student von heute eh keine Wahl
mehr hat - sondern den Studienplatz neh-
men muss, zu dem er von den Algorithmen
im Bewerbungsroulette zugelassen wird.
Folge 1: Der Studierwillige bewirbt sich
mehrfach, nicht selten dutzendfach an al-
len irgendwie in Frage kommenden Hoch-
schulen. Folge 2: Sobald er einen Studien-
platz zugesprochen bekommen hat, sind
die restlichen Bewerbungen hinfallig -
auch solche, die ebenfalls positiv beschie-
den wurden. Das erfahren die betroffenen
Hochschulen aber nicht sofort, so dass
viele Studienpldtze zundchst unbesetzt
bleiben und erst in zeitaufwendigen und
komplizierten mehrfachen Nachriicker-
Runden besetzt werden kénnen. Manch-
mal ist dann das erste Semester schon vor-
bei. Abhilfe haben Bund und Lander seit
vielen Jahren versprochen: Urspriinglich
sollte das neue sog. Dialogorientierte Ser-
viceverfahren (DoSV) als Nachfolge-In-
strument der alten ZVS bereits 2011 ver-
fligbar sein. Wer an den Berliner Flugha-
fen BER denken muss, liegt ziemlich rich-

tig ...
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Adoption fiir alle - Bildung fiir keinen

Von Heiner Barz

Obwohl MP Laschet vom Naturell her eher
das krasse Gegenstick zu Imperator
Trump verkorpert, gibt es Ahnlichkeiten
in der Personalpolitik. Trump setzt be-
kanntlich auf erfolgreiche Geschaftsleute

und Millionare - weil die ja schlief3lich be-
wiesen haben, dass sie richtige Entschei-
dungen treffen. Analog machte Laschet
eine erfolgreiche Schweineziichterin zur
Landwirtschaftsministerin. Die Folgen
konnte man eine zeitlang taglich in den
Medien besichtigen. Laschet holte den
Multifunktionar Holthoff-Pfortner, der als
Anwalt Helmut Kohl und Robert Hoyzer
(ja, das war der Schiri aus dem Fufball-
Wettskandal) vertreten hatte und der eine
interessante Methode der Steuervermei-
dung gleich seriell praktiziert: Erst hatte
er sich von Gisela Holthoff, Erbin der
Funke-Mediengruppe, als Erwachsener
adoptieren lassen - und schlug so der Erb-
schaftssteuer ein Schnippchen. Spater hat
er selbst einen Sozius aus seiner Rechtsan-
waltskanzlei adoptiert - und sich mit

einem zweiten Sozius verpartnern lassen.
Trauzeugen damals librigens Westerwelle
und Kohl in seltener Eintracht. Wer bisher
dachte, das Adoptionsrecht sei fiir hilflose
Kinder da, deren Eltern umgekommen
sind, kann an Holthoff-Pfortner lernen,
dass nur Dilettanten das Finanzamt mit
Scheinfirmen auf den Cayman Islands ins
Leere laufen lassen. Zuletzt war Holthoff-
Pfortner auch noch Prasident des Verban-
des Deutscher Zeitschriftenverleger (VDZ)
und insofern die nachstliegende Wahl fiir
den Posten des Ministers fiir Medien. In
der Folge wurde ihm dann dieses Ressort
wieder entzogen. Schliefllich hatte die
neue Landesregierung die famose Idee, ein
»,Ministerium fiir Schule und Bildung“ zu
kreieren. Was im Umkehrschluss wohl
heifst, dass Schule und Bildung zwei paar
Stiefel sind - sonst miisste man sie ja nicht
gesondert benennen. Haben wir uns also
jahrzehntelang getduscht, als wir dachten,
Schule sei dafiir da, den Schiilern Bildung
zu ermoglichen?
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Der Raum als dritter Padagoge

Von Heiner Barz

,Ein Kind hat drei Lehrer. Der erste Lehrer
sind die anderen Kinder. Der zweite Leh-
rer ist der Lehrer. Der dritte Lehrer ist der
Raum." - So formuliert ein schwedisches
Sprichwort kurz und bilindig eine heute oft
in Vergessenheit geratene padagogische
Weisheit. Die Betonung der raumlichen
Voraussetzungen fiir konstruktive Lerner-
fahrungen wird jedenfalls in vielen Bil-
dungseinrichtungen straflich vernachlas-
sigt. Das gilt fiir viele Schulen und ebenso
fiir die meisten Hochschulen. Thre Archi-
tektur verdankt sich der Logik des indust-
riellen Zeitalters und seinem Standardisie-
rungsprinzip: Man portioniert 1.000 Ler-
nende in Gruppen a 30, 50 oder 500 Perso-
nen, packt sie fiir jeweils 45 oder 90 Minu-
ten in einen Raum und setzt sie derselben
»,Behandlung” aus. Die Behandlungsme-
thode selbst heifdt Lehre. Damit die Be-
handlung anschléagt, miissen sie moglichst
identische Voraussetzungen (,,Zulassung”)
mitbringen, am Ende kommt die Qualitats-
kontrolle (,Klausur). Als Gegenmodell zur
standardisierten Prasenz-Vorlesung for-
dern viele Hochschuldidaktiker schon
lange die Nutzung von eLearning-Forma-
ten. Dabei wird gerne iibersehen, dass in-
dividuelles Lernen nicht gleichbedeutend
mit einsamem Lernen sein muss. Gerade
dort, wo heute in der Welt der Start-Ups
neue Ideen, neue Konzepte entwickelt
werden, sind in den letzten Jahren Co-
Working-Spaces wie Pilze aus dem Boden
geschossen - auch in Disseldorf: ,Spaces®,

,Startplatz“, ,Gewdchshaus”, ,Factory
Campus” und andere. Das Geheimnis ist
eben gerade die Verbindung von individu-
ellem Arbeiten mit der Moglichkeit des in-
formellen Austauschs mit anderen, die
entweder an dhnlichen Problemen arbei-
ten oder vor einem ganz anderen fachli-
chen Hintergrund neue Impulse geben
kénnen. In Co-Working-Lofts finden sich
dann auch viele intermediare Raume, also
Sitzgruppen, Lounge-Mdbel, Tischkicker
oder Besprechungsecken - um Anldsse
und Moglichkeiten fiir Begegnungen, fiir
zwanglose Kommunikation zu schaffen.
Und aus mancher gemeinsamen Kaffee-
pause ist dann schon ein erfolgreiches
Start-Up-Unternehmen entstanden. Schu-
len im Silicon Valley haben darauf reagiert
und Klassen und Klassenrdaume ganz abge-
schafft. Dort sitzen nicht nur Schiiler, son-
dern auch das Verwaltungspersonal und
der Schulleiter mit iPad oder Laptop aufir-
gendeiner Couchgarnitur und bearbeiten
ihre Aufgaben. Innovative deutsche Schu-
len und Hochschulen bieten in Fluren, in
Treppenhdusern oder Eingangshallen ein-
ladende Sitz- und Arbeitsmoglichkeiten.
Zeitgemafde Bildung ist eben nicht nur eine
Frage der Server-Architektur - sondern
vor allem auch der Innenarchitektur. Der
berihmte italienische Padagoge Mala-
guzzi, Vater der sog. Reggio-Padagogik,
hatte schon Recht, wenn er sagte: ,Der
Raum ist der dritte Piddagoge.“
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Didaktik der Abwesenheit

Von Heiner Barz

Viel ist geschrieben, noch mehr ist lamen-
tiert worden tuber die unselige Regelung,
wonach kein Student mehr zum Besuch
Lehrveranstaltungen verpflichtet
werden kann. Jetzt priift die gar nicht

von

mehr so neue Landesregierung, ob sie es
dabei belassen will - oder eben nicht. Noch
einmal in Kirze: Im Seminar, dessen er-
folgreicher Besuch ihm bescheinigt wer-
den soll, braucht kein Student mehr anwe-
send zu sein. Anwesend sein muss nur
noch der Dozent - eine seltsame Umkehr
der Sanktionsgewalt. Wer als Dozent z6-
gert, die erfolgreiche Teilnahme trotz Ab-
wesenheit zu beglaubigen, kann belangt
werden - zumindest legen die einschlagi-
gen Richtlinien und Prazedenzfille dies
nahe. Und wahrend der Dozent Mafsrege-
lungen zu flirchten hat, wenn er die Anwe-
senheit der Studierenden etwa dokumen-
tieren oder gar kontrollieren will, kommt

der Student wann er will - oder eben nicht.
Sanktionslos. Der Dozent dagegen hat
massive Sanktionen zu flirchten, wenn er
selbst etwa auf die Idee kommen wirde,
dass ja vielleicht auch seine Anwesenheit
entbehrlich sei und folglich nicht kontrol-
liert werden dirfe. - Dass die Teilnah-
mefrequenz sich drastisch reduziert hat
inzwischen, ist kein Geheimnis - wenn-
gleich Professoren dariiber nicht unbe-
dingt viel sprechen. Denn es gibt ja
schliefRlich auch die These, dass die Stu-
denten nur dort wegbleiben, wo die Lehre
schlecht ist. - Letzte Woche wurde mir im
Gesprach mit einem Kollegen die neue
Normalitat klar: Der formulierte namlich
ganz lapidar, dass ,kaum noch Lehre statt-
findet - nur noch Priiffungswesen.” Irgend-
wie scheint sich , die Idee der Universitat”
tiberlebt zu haben.

Zumindest in ihrer bisherigen Form.
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Digitalisierung Made in Germany

Von Heiner Barz

So stellt man sich den digitalen Aufbruch
deutscher Bildungseinrichtungen vor: Al-
les wird digital vernetzt und iiber Displays
miihelos gesteuert. Beispiel Ferngespra-
che: Das Telefon in meinem Biiro basiert
seit einiger Zeit auf digitaler Voice-Over-
[P-Technik (auf Deutsch: Telefonieren
liber’s Internet). Der praktische Nutzen
dieses Riesengerdts mit seinen gefiihlten
96 Tasten, seinem liberfliissigen Farbdis-
play und seinen Schwabbel-Tasten, deren
Konstrukteur von einem Druckpunkt wohl
noch nie etwas gehort hat, erweist sich je-
den Tag aufs Neue. Es fangt beim Wahlen
an: Jedes banale Telefon beginnt den Ver-
bindungsaufbau, sobald eine vollstandige
Nummer eingegeben wurde. Mein High-
Tech-Gerat von Siemens Unify erwartet
dafiir noch eine Extra-Aufforderung per

Tastendruck. Wahlwiederholung? Ja -
aber ich muss erst mit mehreren Befehlen
aus den letzten 20 Nummern die auswah-
len, die ich erneut anrufen mochte. Neulich
habe ich eine Mitarbeiterin beauftragt,
meinen AB zu aktivieren. Nach liber zwei

Wochen, zahllosen Telefonaten und Frei-
schaltungsantragen schien es tatsachlich
zu klappen. Nur dass man die aufgelaufe-
nen Anrufe dann leider nicht abhoéren
konnte. Offenbar ist dafiir wieder eine an-
dere ,Freischaltung” erforderlich, die man
naturlich wiederum erst beantragen muss.
Kein Wunder, dass wahrscheinlich kein
einziger Kollege, diesen AB nutzt. Ich habe
spafdhalber am Wochenende die Biiro-
nummern von einem Dutzend Professo-
ren-Kollegen angerufen. Bei keinem war
eine Bandansage zu horen, nirgends
konnte man eine Mitteilung hinterlassen.
Fernabfrage des Anrufbeantworters -
ebenfalls Fehlanzeige. Dafiir bietet die
,Service-Website”
rums unter dem Menilpunkt ,Telefonie”

unseres Rechenzent-

31 (in Worten: einunddreifdig) verschie-
dene Bedienungsanleitungen zum Down-
load an. Die Anleitung zu ,OpenScape
Voice" umfasst allein 306 (!) Seiten. Kein
Scherz! Sondern das real existierende Si-
licon Germany.
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Neuer Digitalrat - Aufder Spesen nix gewesen?

Von Heiner Barz

Das Thema Digitalisierung sorgt auch im
Bildungsbereich fiir viel Betriebsamkeit.
An Weifdbiichern, Initiativen und Aufbri-
chen herrscht kein Mangel. Als weiteres
Gremium mit ungewissen Befugnissen ist
nun vor Kurzem vom Bundeskabinett ein
10kopfiger Digitalrat berufen worden.
Dass ausgerechnet ein Prasentationsvideo
dazu auf der Website der Bundesregie-
rung zundachst nicht reibungslos funktio-
nierte, ist nicht das allerbeste Omen. Eines
der Mitglieder ist [jad Madisch, der Griin-
der von ResearchGate, einem Onlinenetz-
werk fiir den Austausch unter Wissen-
schaftlern. Auf dem offiziellen Gruppen-
foto sorgte er mit kurzer Hose und Super-
man-Basecap neben den vorschriftsmafdig
gekleideten Regierungsmitgliedern Alt-
maier, Barley, Scholz und Merkel wenigs-
tens optisch ein bisschen fiir Aufbruchs-
Atmosphére - was sofort heftige Diskussi-
onen in den social media nach sich zog.
Hoffentlich bleibt das nicht der einzige
LJAnstof3“, der von diesem Gremium aus-
geht.

Obwohl angesichts der bescheidenen Er-
folge bisheriger Digital-Blindnisse und Ak-
tionsrate Zweifel durchaus berechtigt
sind. Im November 2016 wurde beispiels-
weise auf einer zweitagigen Berliner Kon-
ferenz ein ,Digitaler Bildungspakt® mit
fiihrenden Vertretern aus Wirtschaft,

Wissenschaft und Politik ausgerufen. Wer
heute nach den Ertragen oder Folgen die-
ses Paktes sucht, stofdt auf verwaiste Web-
seiten (,,503 Service Unavailable“), die of-
fenbar vom Initiator Microsoft noch geh-
ostet aber nicht mehr gepflegt werden.
Auch beim ,netzwerk-digitale-bidung.de®,
aktiv seit 2015, st6f3t man nicht unbedingt
auf Indizien einer vitalen Verbandskultur:
Die letzte Meldung unter der Rubrik , Aus-
tausch” stammt vom Oktober 2016, die
letzte Pressemeldung datiert vom Novem-
ber 2017. Das Anfang 2012 gegriindete
,Blindnis fiir Bildung“, das sich fiir die ,di-
im Bildungsbe-
reich” engagiert, versammelt eine illustre

gitale Transformation

Liste an IT-Unternehmen, Verbianden, Ver-
lagen, Stadten - darunter auch Diisseldorf
- und Landesministerien. Die Website
meldet fiir 2018 bundesweit immerhin
noch Handvoll  Fortbildungs-
workshops. Ansonsten landet man bei ei-

eine

ner Web-Recherche schnell beim ,Forum
Bildung Digitalisierung” - einer Gemein-
schaftsinitiative von Stiftungen wie der
Siemens- oder der Telekom-Stiftung, aber
auch Bertelsmann oder die Stiftung Merca-
tor sind vertreten. Der Verein wurde im
September 2017 gegriindet — man darf,
dank gut geolter Stiftungsmaschinerien,
zumindest auf regelmafiige Jahresgutach-
ten u.d. gespannt sein.
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Der ldstige Student

Von Heiner Barz

Natiirlich nerven Studierende manchmal.
Natiirlich wiinscht sich jeder Dozent, dass
nicht der Stundenplan und der Anforde-
rungsumfang sondern die intrinsische Mo-
tivation und der Enthusiasmus fiirs Thema
der zentrale Grund fiir die Wahl der eige-
nen Lehrveranstaltung sind. Natiirlich ist
es drgerlich, wenn man eindeutige Haus-
aufgaben stellt und dann zehn Mails mit
Riickfragen bekommt, was genau zu ma-
chen sei. Natiirlich wiinscht man sich, dass
Studierende mehr lesen, besser verstehen
und weniger mailen. Keine Frage. - Aber
manchmal fragt man sich, ob nicht nur der
eine oder andere Student sich im Ausbil-
dungsgang getauscht hat - vielleicht ware
mancher mit weniger geistiger Arbeit bes-
ser bedient - sondern ob eventuell nicht
auch mancher Universitatsprofessor bzw.
manche Universitatsprofessorin eventuell
auf dem falschen Dampfer gelandet ist.
Denn bisweilen entsteht der Eindruck, als
sei der Student per se hauptsichlich als
Schmarotzer, als Blutsauger und als Leis-
tungsverweigerer prasent auf der subjek-
tiven Landkarte der Lehrenden: Der Stu-
dent als Storgrofie. Der Student als lastiger
Nebenwiderspruch. Der Student als un-

verschamt. Richtig ist demgegeniiber: Es
gibt sehr engagierte, sehr motivierte, sehr
leistungsbereite und manchmal sogar
noch zusatzlich sehr talentierte Studie-
rende. Es gibt Studierende, die sich - vo-
rausgesetzt, man tut als Lehrender nicht
alles, um ihnen das Interesse zu verleiden
- fur ihr Studienfach richtig begeistern
und umfassend interessieren und die be-
gierig alles Neue in sich aufsaugen, das
man ihnen bietet. Und es gibt die ,normal“
Interessierten, denen die ,Work-Live-Ba-
lance” sozusagen mit der Muttermilch ein-
gefl6f3t worden ist und die deshalb auch in
puncto Arbeitseifer nicht zu Ubertreibun-
gen neigen. Wenn ich dann Kolleginnen
hore, die den Studierenden generell vor al-
lem ,niedrige“ Motive unterstellen -
»,durchmogeln®, ,austricksen“, ,gegenei-
nander ausspielen“ etc. - dann frage ich
mich bisweilen: Ist das ein Problem von
selektiver Wahrnehmung? Oder eine Vor-
stufe von ,burn out“? Oder einfach nur
von: Beruf verfehlt? Denn ohne einen
Uberschuss an positiver Grundeinstellung
der jungen Generation gegeniiber sollte
eigentlich niemand Lehrer werden - auch
nicht Hochschullehrer.
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Hirnlose Gesetze, sachgrundlose Befristung

Von Heiner Barz

Wunschloses Ungliick, folgenlose Bil-
dungsteilnahme, geistlosen Unsinn- das
alles hat man schon mal erlebt. Aber sach-
grundlose Befristung? Derartiges treibt
selbst alte Hasen des Unibetriebs zur Ver-
zweiflung. Eigentlich sind befristete Ar-
beitsvertrdge in einer zunehmend auf be-
fristete Projektfinanzierung angewiese-
nen Hochschullandschaft eine Selbstver-
standlichkeit. Leider. An die Befristungs-
regelungen des Wissenschaftszeitver-
tragsgesetzes — auch so ein administrati-
ves Wortmonster - hat man sich auch
schon gewohnen miissen. Dort ist geregelt,
dass wissenschaftliche Mitarbeiter in der
Regel nicht langer als 6 Jahre vor und noch
einmal 6 Jahre nach der Promotion befris-
tet beschaftigt werden dirfen. Das soll
Mitarbeiter vor sog. Kettenbefristungen
schiitzen. Weil es aber nicht gentigend un-
befristete Stellen gibt, bedeutet es fak-
tisch: Schutz vor Befristung durch Entlas-
sung. So stellt man sich ein zeitgemafdes
Arbeitsrecht fiir Hochschulen vor!

Glicklicherweise gibt es aber auch noch
ein allgemeines Teilzeit- und Befristungs-
gesetz. Danach liegt ein Sachgrund fiir die

Befristung vor, wenn , der betriebliche Be-
darf an der Arbeitsleistung nur vortiberge-
hend besteht”. Klingt einfach, ist aber
hochkompliziert. Denn was das genau
heifdt, ist nicht immer so klar, wie etwa bei
einer zeitlich befristeten Schwanger-
schaftsvertretung. Hinzu kommen feinsin-
nige Unterscheidungen in Daueraufgaben
und voriibergehende Aufgaben (ist bei-
spielsweise die Entwicklung neuer eLear-
ning-Plattformen nicht eigentlich eine
Daueraufgabe?) Oder die Frage, ob ein
Wissenschaftler, der auch Service-Aufga-
ben (z.B. die Beratung von Studierenden)
ubernimmt, eher als wissenschaftlicher o-
der als Verwaltungsmitarbeiter anzuse-
hen ist. Man darf sogar ,sachgrundlos be-
fristen“ — aber nur unter sehr bestimmten,
eigentlich fast nie vorliegenden Bedingun-
gen. — Die sachgrundlose Befristung fiihrt
in der Hochschulpraxis dann auch oft zur
gerichtlich verordneten Entfristung, also
zur erfolgreichen Klage auf Dauerbeschaf-
tigung. Ahnlich verzwickt ist sonst wohl
nur die Diskussion Uber die anlasslose
Vorratsdatenspeicherung.

79



	Forschen
	So lügt man mit Statistik
	Medizin und Macht
	Begehrte Drittmittel
	Kongress-Tourismus
	Vom Wert der Uni-Arbeit
	Wer entscheidet über Forschungsförderung?
	Panik-Macher
	Und noch ein Ranking
	Testen, bis der Arzt kommt
	Professoren verstummen
	Geister-Stunde
	Der Winter wird kalt
	Lehren
	Lehren kann man lernen
	Leidige Akkreditierung
	Anwesenheitspflicht
	Workload-Debatte
	Ernüchternde Lehre im Internet
	Teaching and Testing
	Nomen est omen
	Big Brothers Lerntagebuch
	Googlen als Kompetenz
	Schreiben
	Zähe Buchprojekte
	Der Fall Schavan
	Copy & Paste
	Köpenick auf dem Campus
	Denunziation als Geschäftsmodell
	Big Data – Big Fake?
	Betrügerische Wissenschaft
	Publish and Perish
	Metall auf Metall
	Fälschen – aber richtig
	Ein Überziehungskredit für Akademiker
	Lang, länger, Wissenschaft?
	Bald Fake-Forschung?
	Folgenloser Rufmord
	Studenten
	Die Hiwis – unentbehrlich
	Die Wahrheitssucher
	Britische Unsitten
	Grenzen des Hochschul-Rankings
	Wenn der Student immer nur lästig ist
	Die leidigen Altlasten
	Schatzi, wir müssen da lang!
	Elitevorwurf stimmt nicht
	Wirtschaft und Gesellschaft
	Kick it like Beckham
	Fortschritt
	Die Mensa-Card, bitte
	Die Tücke des Kopierens
	Die leidige Frauenquote
	Feministische Sprachkritik
	Rein in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln
	Avicenna auf der Überholspur
	Immer nur befristet
	Brauchen wir noch Bücher
	Weg mit den Büchern?
	Weltverändernde Forschung
	Digitalisierungsoffensive 4.0
	Campusgeschehen
	Die Sache mit der Orientierung
	Mittagessen in der Uni
	Die Baustelle Uni
	Die Universität baut
	Unveröffentlicht
	Ausgerankt
	Adoption für alle – Bildung für keinen
	Der Raum als dritter Pädagoge
	Didaktik der Abwesenheit
	Digitalisierung Made in Germany
	Neuer Digitalrat – Außer Spesen nix gewesen?
	Der lästige Student
	Hirnlose Gesetze, sachgrundlose Befristung

